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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an ‐
bie ten möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen ‐
heit, ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le
der al ten Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu ‐
zu fü gen. Zu nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ‐
ten, da nach sol len dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü ‐
cher und 1-2 neue Rei hen ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ‐
ter es san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Re den hin term Pflug
Vor re de
In sei nem Re den hin term Pflug hat sich C. H. Spur ge on be müht, gu ten
Rat für al ler lei Leu te fest zu hal ten. Da bei ist er in die Rol le ei nes Bau ern
ge schlüpft. Er ver mei det des halb „fei ne Bil dung und ge küns tel te Wor te“
und be dient sich statt des sen al ter, kräf ti ger sprich wört li cher Re den sar ‐
ten. Er sagt:

„Ich ha be ei ni ge tüch ti ge Schlä ge ge gen die Las ter der gro ßen Men ge zu
füh ren ge sucht und die je ni gen All tags tu gen den her vor ge ho ben, oh ne die
die Men schen in ei nem elen den, ent wür di gen den Da sein ver kom men
müs sen. Vie les, was ar bei ten den Men schen ge sagt wer den muß, wür de
sich nicht gut für die Kan zel und für den Sonn tag schi cken. Da ge gen
dürf ten die se an spruchs lo sen Blät ter wohl da zu die nen, Fleiß und Spar ‐
sam keit an al len Wo chen ta gen - zu Hau se und am Ar beits platz - zu emp ‐
feh len. Wenn sich ei ni ge die sen Un ter richt zu Her zen neh men wer den, so
wird es mir nicht leid tun, mich da bei der Bil der aus dem Land le ben be ‐
dient zu ha ben.
Den Na men Pflü ger darf ich wohl zu Recht für mich in An spruch neh ‐
men. Hat doch je der Pre di ger des Evan ge li ums sei ne Hand an den Pflug
ge legt und ist es doch sei ne Auf ga be, das bra che Feld um zu pflü gen und
gu ten Sa men aus zu streu en. Daß ich in halb scherz haf tem Ton ge schrie ‐
ben ha be, be darf hof fent lich kei ner Ent schul di gung, wenn ich mir da ‐
durch Ge hör bei der gro ßen Men ge für ge sun de sitt li che Be leh rung ver ‐
schaf fe. Ernst und lang wei lig sein ist ge ra de kei ne be son de re Tu gend.

Ich will's ver su chen
Von all den Lie dern, die ich mei ne Klei nen je ha be sin gen hö ren, ge fällt
mir ei nes im mer am bes ten - es schließt mit den Wor ten:

„Und will mir's nicht gleich ge lin gen,
so ver such' ich's noch ein mal.“
Ich emp feh le es auch er wach se nen Leu ten, die den Mund hän gen las sen
und ver zwei feln zu müs sen mei nen. Nie mand weiß, was er tun kann, bis
er es ver sucht hat. „Jetzt kom men wir durch“, sag te Emil zu Franz, als
sie das letz te Stück Pud ding ver zehr ten. Al ler An fang ist schwer, aber
ein we nig Ver suchs-Öl in die Hand und ins Herz ge rie ben, macht al les
leich ter.
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„Kann ich nicht“ bleibt im Dreck ste cken, aber „Ich will's ver su chen“
zieht den Wa gen bald aus dem Loch her aus. Der Fuchs sprach: „Ich
will's ver su chen.“ und ent kam den Hun den, als sie schon bei na he nach
ihm schnapp ten. Die Bie nen sag ten: „Wir wol len es ver su chen“, und ver ‐
wan del ten Blu men in Ho nig. Das Eich hörn chen sag te: „Ich will's ver su ‐
chen“, und klet ter te auf die Spit ze der Ei che hin auf. Das Schnee glöck ‐
chen sag te: „Ich will's ver su chen“, und blüh te mit ten im kal ten Win ter ‐
schnee. Die Son ne sag te: „Ich will's ver su chen“, und bald warf der Früh ‐
ling den Jun ker Frost aus dem Sat tel. Die jun ge Ler che sprach: „Ich
will's ver su chen“, und ent deck te bald, daß ih re neu en Flü gel sie über He ‐
cken und Grä ben ho ben - hoch hin auf, wo ihr Va ter sang. Der Och se
sprach: „Ich will's ver su chen“, und pflüg te das gan ze Feld von ei nem
En de bis zum an de ren durch. Für „Ich will's ver su chen“ ist es kein Hü gel
zu steil, kein Bo den zu hart, kein Feld zu naß, kein Loch zu groß.

„Die größ ten Ei chen
fällt man mit klei nen Strei chen.“
Spa ten für Spa ten schaff ten die Ar bei ter den Durch stich, bohr ten sie ei ‐
nen gro ßen Tun nel mit ten durch den Berg, war fen sie den Deich auf.
„Ste ter Trop fen höhlt den Stein.“

Was Men schen ge tan ha ben, kön nen Men schen wie der tun, und was
noch nicht ge sche hen ist, mag noch ge sche hen. Aus Acker knech ten sind
schon Edel män ner ge wor den, Schus ter ha ben aus ihren Klopf stei nen
Gold ge macht, und aus Schnei dern sind Par la ments mit glie der ge wor den.
Kremp le nur die Är mel auf, klei ner Hoff nungs voll, und mach dich ans
Werk. Wo ein Wil le ist, da fin det sich auch ein Weg. Die Son ne scheint
für al le Welt. Ver traue auf Gott und ar bei te tüch tig und sieh zu, ob sich
nicht die Ber ge be we gen wer den. War te nicht dar auf, daß du Glück ha ‐
ben wirst; das hat te der Narr, als er so viel Pud ding be kam, wie er es sen
woll te, und sich davon den Tod hol te. Das bes te Glück in der gan zen
Welt macht man aus Ge lenk-Öl und Fes tig keit-Pflas ter.

War te nicht auf frem de Hil fe; ver such es mit die sen bei den al ten Freun ‐
den: dei nen star ken Ar men. Selbst ist der Mann. Wenn der Fuchs Fe der ‐
vieh für sei ne Jun gen ha ben will, muß er die Hüh ner selbst nach Hau se
tra gen. Kei ner sei ner Freun de kann dem Ha sen hel fen; er muß sel ber um
sein Le ben lau fen, oder es pa cken ihn die Hun de. Je der Mensch muß sei ‐
nen ei ge nen Sack zur Müh le tra gen. Du mußt dei ne ei ge nen Schul tern
ge gen den Wa gen stem men und sie im mer zu dar an hal ten, denn es sind
ge nug Lö cher in der Stra ße. Willst du aber war ten, bis al le Stra ßen ge ‐



4

pflas tert sind, so wirst du zum Ske lett ab ma gern. Willst du so lan ge sit zen
blei ben, bis dich die gro ßen Leu te auf den Rü cken neh men, so kannst du
so lan ge sit zen, bis du an ge wach sen bist. Dei ne ei ge nen Fü ße sind bes ser
als Stel zen. Er war te nicht Hil fe von an de ren, son dern traue auf Gott und
hal te dein Pul ver tro cken.

Wei ne nicht dar über, daß du kei ne gu ten Chan cen oder nicht ge nug Mit ‐
tel zum An fang hast. Wirft je mand ei nen ver stän di gen Men schen hin aus,
so wird der auf sei ne Fü ße fal len und sich nach dem kür zes ten Weg er ‐
kun di gen, auf dem er zu sei ner Ar beit kom men kann. Je mehr du hast
zum An fan gen, des to we ni ger wirst du am En de ha ben. Geld, das man
selbst ver dient, glänzt mehr und ist an ge neh mer, als was man aus den
Beu teln Ver stor be ner nimmt. Ein kärg li ches Früh stück am Mor gen des
Le bens reizt den Ap pe tit zu ei nem rei chen Mahl spä ter hin. Wer ei nen
sau ren Ap fel ge kos tet hat, wird um so mehr Ge schmack an ei nem sü ßen
fin den. Manch ein Hau sie rer hat sein Ge schäft mit fünf zehn Gro schen
er öff net und hat sie so oft um ge setzt, bis er ei ge ne Pfer de und Wa gen
hat te.
Kla ge nicht über den Ort, an dem du zu woh nen hast. Du brauchst kein
Pferd zu sein, weil du in ei nem Stall ge bo ren bist. Ein streb sa mer jun ger
Mann mit ge sun dem Ver stand wird da viel Geld ver die nen, wo an de re
nichts zu stan de brin gen, als es zu ver lie ren.

Wer flei ßig ist und spart sein Geld,
kommt fort an je dem Ort der Welt.

Ein we nig Mü he ist frei lich da mit ver bun den; aber wer hat je Kir schen
oh ne Ker ne und Ro sen oh ne Dor nen ge fun den? Wer ge win nen will, muß
tra gen ler nen. Faul heit liegt im Bett und hat Bauch grim men, wäh rend
Fleiß Ge sund heit und Reich tum ge winnt. Der Hund in der Hüt te bellt die
Flie gen an, der Jagd hund weiß gar nicht, daß es wel che gibt. Träg heit
war tet, bis der Fluß tro cken ge wor den ist, und kommt gar nicht zum
Markt hin. „Ich ver such's“ schwimmt hin über und macht die bes ten Ge ‐
schäf te. Kan nich nicht konn te nicht das But ter brot es sen, das für ihn ab ‐
ge schnit ten wor den war, aber Ich-ver such's mach te sich Brot aus Pil zen.
Je der, der nicht von der Stel le kommt, schiebt die Schuld auf sei ne Kon ‐
kur ren ten. Als der Wei zen ge stoh len wor den war, so hat ten es die Rat ten
ge tan. Es ist im mer be quem, ei nen Sün den bock zu ha ben, dem man die
Schuld auf bür den kann. In des sen, gu te Ar bei ter sind im mer ge fragt. Ei ne
Maus fin det ein Loch, wenn auch noch so vie le Kat zen im Zim mer sind.
In der schlech tes ten Bu de auf dem Markt läßt sich ein Pfen nig ver die nen.
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Kein Bar bier ra siert ei nen so sau ber, daß nicht ein zwei ter Bar bier noch
et was zu tun fän de. Nichts ist so gut, daß es nicht noch bes ser sein könn ‐
te, und wer das Bes te lie fert, be kommt die Be stel lung. Die neu en Ma ‐
schi nen wür den uns al le an den Bet tel stab brin gen, so ha ben's die Pro ‐
phe ten in der Schank stu be im mer ver kün det. Je doch ha ben statt des sen
al le die se Dresch-, Ern te- und Heu ma che-Ma schi nen nur de nen zu des to
bes se rem Ver dienst ver hol fen, die dar auf zu ar bei ten ver stan den. Wer ei ‐
ne See le hat, die im mer am Bo den liegt, mag wohl er war ten, daß er arm
blei ben wer de. Wer aber sei nen Ver stand kas ten auf macht und sich bald
hier, bald da et was Kennt nis se sam melt, wird vor wärts kom men, wenn er
vor her auch noch so un wis send war. „Es sind schlech te Zei ten“, heißt es
im mer; al ler dings, und wenn man gaf fend und träu mend um her geht, so
wer den die Zei ten für im mer schlecht sein.

Vie le kom men des halb nicht vor wärts, weil sie sich nicht da zu auf raf fen
kön nen, ei nen An fang zum Bes se ren zu ma chen. Wie sie die ers ten paar
Ta ler spa ren kön nen, da liegt ih re Schwie rig keit. Dar um heißt es: „Frisch
ge wagt, ist halb ge won nen.“ Wirf den Bier krug weg, zieh die Flag ge:
„Ich ver such's“ auf, mach dich ans Werk, und dann fort mit dem Er spar ‐
ten zur Spar kas se - und es wird noch et was aus dir wer den! Ar me Schlu ‐
cker wer den im mer dann arm blei ben, wenn sie den ken, daß sie es sein
müs sen. Man kann em por kom men, wenn man früh ge nug hin ter her ist
und nicht erst war tet, bis man ei ne Frau und ein hal b es Dut zend Kin der
hat; ist das be reits der Fall, so trägt man zu viel Ge wicht im Wett lauf bei
sich und muß meis tens zu frie den sein, wenn es für Nah rung und Klei ‐
dung der Klei nen reicht. Ei ni ge Hen nen schar ren frei lich nur um so bes ‐
ser, wenn sie ei nen gro ßen Schwarm Kü ken um sich ha ben. Jun gen Leu ‐
ten mag es schwer sein, den Hü gel zu er klim men, doch steht ih nen der
Weg da zu of fen, und wenn ein tap fe res Herz und ein stei ler Berg zu sam ‐
men kom men, steht man bald oben. Nach ge ta ner Ar beit ist gut ru hen.
Wenn die jun gen Leu te in frü hen Jah ren tüch tig ar bei ten, ein fach le ben
und ihr Geld spa ren woll ten, so brauch ten sie nicht ihr Le ben lang Stei ne
zu klop fen, wie so vie le es tun. Schon der Öko no mie we gen soll ten sie
ent halt sam sein: Was ser ist das stärks te Ge tränk, treibt es doch Mühl rä ‐
der. Es ist das Ge tränk, des sen sich Lö wen und Pfer de be die nen und
Sim son hat nie et was an de res ge trun ken. Aus dem Bier- und Brand wein ‐
geld lie ße sich bald ein Haus er bau en.
Wenn man et was Gu tes in der Welt will, so wen de man eben falls die Lo ‐
sung an: „Ich will's ver su chen.“ Es gibt vie le Wei sen, Gott zu die nen,
und ei ni ge, die ge nau für dich pas sen wer den wie ein Schlüs sel ins
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Schloß. Hal te mit dei nem Zeug nis nicht zu rück, weil du kein Hof pre di ‐
ger bist; sei zu frie den, mit Zwei en oder Drei en in ei ner Hüt te zu re den -
auch auf klei nen Fel dern kann sehr gu ter Wei zen wach sen. Man kann
eben so gut in klei nen Töp fen ko chen wie in gro ßen. Klei ne Brief tau ben
kön nen gro ße Bot schaf ten über brin gen. Auch ein klei ner Hund kann ei ‐
nen Dieb an bel len, sei nen Herrn auf we cken und das Haus ret ten. Auch
ein Fun ke ist Feu er. Ein Satz gött li cher Wahr heit trägt den gan zen Him ‐
mel in sich. Tue, was du tust, mit Freund lich keit, be te da für von gan zem
Her zen und stel le den Er folg Gott an heim.

Lei der ist gu ter Rat bei vie len weg ge wor fen wie gu ter Sa me auf nack ten
Fel sen. Man leh re ei ne Kuh sie ben Jah re lang, und doch wird sie nie sin ‐
gen ler nen. Von ei ni gen scheint das Wort zu gel ten, daß, als sie ge bo ren
wur den, Salo mo an ih rer Tür vor über ging und nicht hin ein se hen woll te.
Ihr Wap pen ist ei ne Nar ren kap pe auf ei nem Esels kopf. Sie schla fen,
wenn es Zeit ist zu pflü gen, und wei nen, wenn die Ern te kommt. Sie es ‐
sen al le Rü ben zum Abend brot auf und wun dern sich, daß kei ne zum
Früh stück üb rig sind. Wenn das, was im Mais che faß ge langt, in den
Back trog kä me, so wür den vie le Fa mi li en bes ser ge nährt und bes ser ge ‐
lehrt wer den.
„Ich ver such's!“ Spräch' je der so,
Läg' so man cher nicht auf Stroh;
Stürb' so bald noch nicht vor Man gel,
Kriegt' bald Fi sche an die An gel;
Macht' sich fett im Stall ein Schwein,
Hört' nicht Weib und Kin der schrein;
Not und Man gel flö gen fort,
Bett ler säh' man nicht am Ort:
'S ging nicht mehr so sehr ver kehrt,
Freud' wär' dir und mir be schert!

Über Gut mü �g keit und Fes �g keit
Sei nicht lau ter Zu cker, sonst lutscht die Welt dich aus. Sei aber auch
nicht lau ter Es sig, sonst spuckt die Welt dich aus. Es gibt ei nen Mit tel ‐
weg in al lem, nur Dumm köp fe ver fal len in Ex tre me. Wir brau chen nicht
ganz aus Fel sen oder ganz aus Sand, ganz aus Ei sen oder ganz aus
Wachs zu sein. Wir soll ten we der vor je der mann mit dem Schwan ze we ‐
deln wie ein fäl ti ge Schoß hun de, noch auf je der mann los fah ren wie wü ‐
ten de Ket ten hun de. Aus Schwar zem und aus Wei ßem ist die Welt zu sam ‐
men ge setzt, und da her ha ben wir mit Leu ten ver schie de ner Art zu tun.
Ei ni ge sind so bieg sam wie ein al ter Schuh, aber auch kaum mehr wert
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als der an de re in dem sel ben Paar. An de re fan gen bei der kleins ten Be lei ‐
di gung Feu er wie Zun der und sind so ge fähr lich wie Schieß pul ver. Es ist
wirk lich kein Ver gnü gen, wenn man ei nen Ar bei ter auf dem Ge höft be ‐
schäf ti gen muß, der so ver drieß lich ist wie ein al ter Bär, der ein Tem pe ‐
ra ment hat wie sau re Trau ben, der so scharf ist wie ein Ra sier mes ser, der
so grim mig dr ein schaut wie ein Flei scher hund, und doch mag der
Mensch ei ni ge gu te Sei ten an sich ha ben, so daß er bei al le dem den noch
ein Mann ist; aber der ar me sanf te Hein rich, der so „grün“ ist wie das
Gras, und so be reit, sich zu beu gen wie ei ne Wei de, bringt nie mand Ge ‐
winn und ist je der manns Spott. Ein Mensch muß Mark im Rück grat ha ‐
ben, wie soll er sonst sei nen Kopf ge ra de hal ten? Aber die ses Rück grat
muß sich auch bie gen las sen, oder er wird mit der Stirn ge gen ei ne Bal ‐
ken an ren nen.

Zu tun, was an de re wün schen, hat sei ne Zeit - und es ab zu schla gen, hat
auch sei ne Zeit. Ma chen wir uns zu Pack eseln, so wird je der mann auf
uns rei ten; wol len wir aber ge ach tet sein, so müs sen wir un se re ei ge nen
Her ren sein und nicht an de ren er lau ben, uns nach ihrem Be lie ben ei nen
Sat tel auf zu le gen. Wol len wir je der mann ge fal len, so wer den wir wie ei ‐
ne Krö te un ter ei ner Eg ge sein und nie Frie den ha ben. Wol len wir al len
un se ren Nach barn ge gen über, sei en sie gut oder bö se, Be dien te spie len,
so wer den wir von nie mand Dank da für ern ten, denn dann wer den wir
eben so viel scha den wie nüt zen. Wer sich zum Schaf macht, wird mer ken,
daß noch nicht al le Wöl fe tot sind. Wer sich auf die Er de legt, muß da mit
rech nen, ge tre ten zu wer den. Wer sich zur Maus macht, den wird die
Kat ze fres sen. Wer sich von sei nen Nach barn das Kalb auf die Schul ter
le gen läßt, dem wer den sie auch bald die Kuh auf la den. Wir sol len un se ‐
rem Nächs ten ge fal len zum Gu ten, zur Bes se rung, aber das ist et was
ganz an de res.
Es lau fen al te Füch se um her, de nen der Mund nach jun gen Gän sen wäs ‐
sert, und wenn sie sie mit List da zu brin gen kön nen, daß sie al les für sie
tun, was sie wün schen, so las sen sie sie bald die Rech nung be zah len. Ein
pri ma Ka me rad wirst du ge nannt wer den, wenn du dich zur Miet drosch ‐
ke für dei ne Freun de machst, aber ein dop pel tes Maß wirst du bald zu
tra gen ha ben. Aus dei ner La ge wirst du dich ganz al lein her aus ar bei ten
müs sen, denn dei ne al ten Freun de wer den dir ge wiß zu ru fen: „Adieu, lie ‐
ber Korb, der du mei ne Äp fel so schön ge tra gen hast“, oder sie wer den
dir ih re al ler bes ten Wün sche mit ge ben, aber nicht das Ge rings te für dich
tun. Du wirst be mer ken, daß schö ne Wor te kei ne Kat ze satt ma chen, dir
kei ne But ter aufs Brot le gen und dei ne Ta schen nicht fül len. Die so viel
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aus dir ma chen, wol len dich ent we der be trü gen oder ge brau chen. Wenn
sie die Ap fel si ne aus ge quetscht ha ben, wer den sie die Scha le weg wer fen.
Dar um sei wei se und sieh erst hin, ehe du springst, oder der Rat ei nes
Freun des wird dir mehr Scha den brin gen als die Läs te rung ei nes Fein des.

„Ein Un ver stän di ger glaubt al les; aber ein Klu ger gibt acht auf sei nen
Gang“ (Sprü che 14,15).
Ge he mit dei nem Nach barn so weit, wie ein gu tes Ge wis sen mit dir ge ‐
hen wird, aber tren ne dich von ihm da, wo der Schuh des Ge wis sens dei ‐
nen Fuß zu drü cken be ginnt. Fan ge mit dei nem Freun de so an, wie du
mit ihm fort zu fah ren ge denkst, und laß ihn sehr bald wis sen, daß du
nicht ein Mensch bist, der aus Fens ter kitt ge macht ist, son dern ei ner, der
sei nen ei ge nen Ver stand hat und ihn auch zu ge brau chen ge denkt. Hal te
die Pfer de in dem Au gen blick an, in dem du merkst, daß du nicht mehr
auf der rech ten Stra ße fährst, und schla ge so fort den nächs ten Weg zu ‐
rück ein. Wer gro ße Feh ler ver mei den will, muß sich vor klei nen in acht
neh men; dar um hal te bei zei ten an, wenn dich dein Freund nicht in die
Gru be hin un ter zie hen soll. Bes ser, ei nen gu ten Be kann ten be lei di gen, als
sei nen gu ten Leu mund ver lie ren und sei ne See le aufs Spiel set zen.
Scheue dich nicht, die Wie der um kehr-Gas se ein zu schla gen. Laß dich ru ‐
hig ei nen Feig ling schel ten, wenn du vor der Sün de fliehst; bes ser zu
flie hen in der Zeit, als zu flie hen in der Ewig keit. Laß dich nicht über re ‐
den, dich selbst zu ver der ben. Wenn wir un se ren Ge fähr ten nur zu un se ‐
rem ei ge nen Un ter gang ge fal len kön nen, so ha ben wir's zu teu er er kauft.
Tritt kräf tig auf, wo du zu ste hen ge denkst, und laß dich von nie mand
von dem, was recht ist, ab brin gen. Ler ne „Nein“ zu sa gen; das wird dir
von grö ße rem Nut zen sein, als La tei nisch le sen zu kön nen.

Je der manns Freund ist oft nie mands Freund. In sei ner Ein falt be raubt er
sei ne Fa mi lie, um Frem den zu hel fen. In der Wohl tä tig keit, wie in al lem
an dern, be darf es der Weis heit. Ei ni ge hät ten es nö tig, in die Schu le zu
ge hen, um sie zu ler nen. Ein wohl wol len der Mensch kann sehr hart ge ‐
gen über sei nen ei ge nen Kin dern sein, wenn er näm lich ih nen das Brot
aus dem Mun de nimmt, um es de nen zu ge ben, die ihn ei nen gu ten Ka ‐
me ra den nen nen - und ihn nach her da für aus la chen. Sehr oft ver liert der,
der sein Geld ver leiht, die ses und sei ne Freun de da zu, und der, der für
an de re Si cher heit bie tet, ist sel ber nie mals si cher. Laß dir vom Pflü ger
Hans ra ten: Ver bür ge dich nie für mehr, als du Lust hast zu ver lie ren.
„Wer für ei nen an de ren bürgt, der wird Scha den ha ben; wer sich aber hü ‐
tet, Bür ge zu sein, geht si cher“ (Sprü che 11,15).
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Wenn wir be lei digt wer den, so sind wir als Chris ten ver pflich tet, es oh ne
Groll zu er dul den. Aber wir sol len nicht so tun, als fühl ten wir es nicht,
denn das wird un se re Fein de nur er mun tern, uns ei nen neu en Stoß zu ge ‐
ben. Wer sich zwei mal von dem sel ben Men schen be trü gen läßt, der ist
halb so schlecht wie der Spitz bu be. Neh men wir un ser Recht nicht sel ber
in An spruch, so ha ben wir es uns selbst zu zu schrei ben, wenn wir es nicht
be kom men. Pau lus war be reit, um sei nes Meis ters wil len Schlä ge zu er ‐
dul den, aber er ver gaß nicht, den Be am ten zu sa gen, daß er ein Rö mer
wä re; und als je ne Her ren ihn heim lich aus sei nem Ge fäng nis ent las sen
woll ten, sprach er: „Nicht al so; son dern las set sie selbst kom men und uns
hin aus füh ren!“ (Apg. 16,37). Ein Christ ist der sanft mü tigs te Mensch un ‐
ter der Son ne, aber er ist bei al le dem doch ein Mensch. Sehr vie len Men ‐
schen braucht man dies frei lich nicht erst zu sa gen, denn sie brau sen
schon auf, wenn sie mei nen, daß je mand ih nen zu na he tre ten will. Lan ge
be vor sie wis sen, ob ein Dieb auf dem Ge höft ist oder ob sich der al te
Gaul los ge ris sen hat, rei ßen sie die Fens ter auf und feu ern hin aus. Ge ‐
fähr li che Nach barn sind das - man könn te eben so gut er war ten, ei nen ru ‐
hi gen Platz auf der Stirn ei nes Bul len zu fin den, als in ih rer Nä he vie le
An nehm lich kei ten zu ge nie ßen. Schlie ße kei ne Freund schaft mit ei nem
zor ni gen Mann, und ma che nicht ge mein sa me Sa che mit ei nem Wü ten ‐
den. „Wer ge dul dig ist, der ist wei se; wer aber un ge dul dig ist, of fen bart
sei ne Tor heit“ (Sprü che 14,29). „Siehst du ei nen, der schnell ist zu re den,
da ist für ei nen To ren mehr Hoff nung als für ihn“ (Sprü che 29,20). Ich
ha be in mei nem Le ben ei ni ge sehr hals s tar ri ge Men schen ken nen ge lernt,
die we der Ver nunft noch Ver stand an nah men. Ein Mann in un se rem Dor ‐
fe hat ei ne Bull dog ge, über die er mir sagt: „Wenn das Tier ein mal et was
mit den Zäh nen ge packt hat, läßt es das nicht wie der fah ren; wenn man
es ihm aus dem Maul rei ßen woll te, müß te man ihm erst den Kopf ab ‐
schla gen.“ Auch Men schen die ser Art gibt es; sie ha ben mich oft ge är ‐
gert und fast ver rückt ge macht. Eher könn te man ei nen Mau er stein da zu
über re den, zu Mar mor zu wer den, als ei nen sol chen Men schen da hin
brin gen, auf ver nünf ti ge Vor stel lun gen ein zu ge hen. Fle cken aus Le o par ‐
den her aus brin gen ist nichts im Ver gleich mit dem Ver such, ei nen aus ge ‐
macht hals s tar ri gen Men schen von sei ner An sicht ab zu brin gen. Wenn
man im Recht ist, so ist ein sol ches un er schüt ter li ches Fest hal ten an sei ‐
ner Über zeu gung et was Groß ar ti ges; un ser Pre di ger sagt: „Das ist das
Holz, aus dem Mär ty rer ge schnitzt wer den“. Wenn aber ein ganz un wis ‐
sen der und ver dreh ter Mensch sich et was der art hart nä ckig in den Kopf
setzt, so macht er Mär ty rer aus de nen, die mit ihm um zu ge hen ha ben.
Der al te Päch ter Dick kopf schwur, er wol le mit der Faust ei nen Na gel in
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ein Ei chen brett hin ein schla gen, und hat te sein Le ben lang ei ne lah me
Hand davon. Da er sein Korn nicht, wie er woll te, ver kau fen konn te, so
ließ er die Vor rä te von den Rat ten auf fres sen. Man kann an sei nen Fel ‐
dern nicht vor über fah ren, oh ne sei nen Ei gen sinn wahr zu neh men, denn er
hat fei er lich ge lobt, daß er nichts von all den neu en Me tho den wis sen
will, und so hat er die schlech tes ten Ern ten im Kirch spiel. - Es ist bes ser,
vor ei li ge Ge lüb de zu bre chen, als zu hal ten. Wer sich nie än dert, bes sert
sich nie. Wer nie nach gibt, siegt auch nie.

Bei un se ren Kin dern müs sen wir Freund lich keit und Fes tig keit mit ein an ‐
der ver bin den. Sie müs sen nicht im mer ihren Wil len ha ben, aber man
muß ih nen auch nicht al les ver bie ten. Gib ei nem Schwein, so oft es
grunzt, und ei nem Kind, so oft es schreit, und du hast ein fet tes Schwein
und ein ver zo ge nes Kind. Ein Mann, der Trom pe te bla sen lernt, und ein
ver hät schel tes Kind sind zwei sehr un an ge neh me Stu ben nach barn. Aber
wenn wir nicht Acht ge ben, so wer den un se re Kin der zum Är ger nis für
an de re wer den und zur Qual für uns sel ber. Wenn wir nie Kopf weh von
der Er zie hung un se rer klei nen Kin der be kom men wol len, so wer den wir
hin rei chend Herz weh be kom men, wenn sie auf wach sen. Stren ge Wahr ‐
haf tig keit muß un ser gan zes Ver hal ten den Kin dern ge gen über prä gen.
Un ser Ja muß Ja und un ser Nein muß Nein sein, und zwar buch stäb lich
und au gen blick lich. Ver sprich nie ei nem Kind et was und un ter las se es zu
tun, sei es, daß du ihm ei nen Bre zel ver spro chen hast oder ei ne Tracht
Prü gel. Er war te auf al le Fäl le Ge hor sam, un ge hor sa me Kin der sind un ‐
glü ck li che Kin der. Wir dür fen un se re Kin der nicht zum Zorn rei zen, da ‐
mit sie nicht scheu wer den; aber wir sol len un ser Haus in der Furcht des
Herrn re gie ren, und wenn wir das tun, so dür fen wir sei nen Se gen er war ‐
ten.

Über die Ge duld
Ge duld ist bes ser als Weis heit. Ein Gramm Ge duld gilt so viel wie ein
Pfund Ver stand. Al le Men schen lo ben die Ge duld, aber nur sehr we ni ge
üben sie aus. Sie ist ei ne Me di zin, die für al le Krank hei ten gut ist, des ‐
halb lobt sie auch je de al te Frau, aber nicht in je dem Gar ten wach sen die
Kräu ter, aus de nen sie be rei tet wird. Wenn wir kör per li che Be schwer den
ha ben, so ist es eben so na tür lich für uns, zu mur ren und zu kla gen, wie
für ein Pferd den Kopf zu schüt teln, wenn es von den Flie gen ge quält
wird, oder für ein Rad zu ras seln, wenn ei ne Spei che los ist. Eben so na ‐
tür lich - aber die Na tur soll te nicht das je ni ge sein, was das Ver hal ten der
Chris ten re gelt. Wenn ein Sol dat nicht bes ser kämpft als ein Acker jun ge,
dann soll te er schleu nigst sei ne Uni form aus zie hen! Wir er war ten ja auch
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mehr Frucht von ei nem Ap fel baum als von ei nem Dorn busch, und wir
ha ben auch Recht da mit. Die Jün ger ei nes ge dul di gen Hei lands soll ten
auch sel ber ge dul dig sein. Beiß die Zäh ne zu sam men und er tra ge es, lau ‐
tet der alt mo di sche Rat; aber öff ne die Lip pen zum Dank und er tra ge es,
ist noch viel bes ser! Und war um sol len wir es nicht? Wir be kom men
doch ei gent lich nur sehr we nig Schlä ge, wenn wir be den ken, was für
schlech tes Zug vieh wir sind, und wenn es auch ein we nig schmer zt, so
ist es doch bald vor über. Ver gan ge ner Schmerz ist Freu de und bringt Er ‐
fah rung. Wir soll ten uns nicht fürch ten, nach Ägyp ten hin un ter zu zie hen,
wenn wir wis sen, daß wir mit sil ber nen und gol de nen Schät zen wie der
her aus kom men wer den wie das Volk Is ra el. Un ge dul di ge Men schen be ‐
gie ßen ihr Elend flei ßig und ha cken ihren Trost ab. Lei den sind un ge la ‐
de ne Gäs te, aber kla gen de Ge mü ter las sen sie sich mit ei nem Fracht wa ‐
gen vors Haus fah ren. Vie le Leu te wer den wei nend ge bo ren, le ben kla ‐
gend und ster ben ent täuscht. Sie kau en die bit te re Pil le und wür den doch
gar nicht wis sen, daß sie bit ter ist, wenn sie nur den Ver stand hät ten, sie
auf ein mal mit ei nem Glas Was ser und Ge duld hin un ter zu schlu cken. Sie
hal ten je des an de ren Men schen Last für leicht und ih re ei ge nen Fe dern
für so schwer wie Blei. Sie wer den nach ih rer Mei nung im mer schlecht
be han delt. Kei ner wird von dem schwar zen Och sen so oft auf die Ze he
ge tre ten wie sie. Der Schnee fällt am dich tes ten vor ih rer Tür, der Ha gel
schlägt am lau tes ten an ih re Fens ter. Und doch, wenn die Wahr heit an
den Tag kä me, so wür de sich bald zei gen, daß es ih nen mehr in ih rer Ein ‐
bil dung als in Wirk lich keit so schlecht geht. Vie le wür den sehr glü ck lich
wer den, wenn sie das nur ein se hen könn ten.

Ein klei nes Stück von dem Kraut Zu frie den heit in die dünns te Sup pe ge ‐
tan - und sie schmeckt so herr lich wie Schild krö ten sup pe auf des Kö nigs
Ta fel. Der Pflü ger Hans hat das Kraut in sei nem Gar ten, es hat aber im
letz ten stren gen Win ter so schreck lich ge lit ten, daß er lei der sei nen
Nach barn nicht das Ge rings te davon ab ge ben kann. Sie tä ten da her bes ‐
ser, nach Mat thä us 25,9 zu ver fah ren und zu de nen zu ge hen, die für sich
sel ber kau fen und ver kau fen. Die Gna de ist ein Bo den, in dem die ses Ge ‐
wächs gut ge deiht, aber es muß im mer aus dem Quell der Barm her zig ‐
keit be gos sen wer den.
Arm sein ist nicht im mer an ge nehm, aber es gibt noch Schlim me res in
der Welt als das. En ge Schu he drü cken leicht, wenn man ei nen gro ßen
Fuß hat. Wenn wir nur ge rin ge Mit tel ha ben, so ist es sehr vor teil haft,
wenn wir auch nur ge rin ge An sprü che stel len. Ar mut ist kei ne Schan de,
aber ei ne Schan de ist es, un zu frie den zu sein. Bei ei ni gen Din gen sind



12

die Ar men so gar bes ser dran als die Rei chen. Denn wenn ein Ar mer sich
Spei se für sei nen Hun ger zu su chen hat, so ist es wahr schein li cher, daß
er zu sei nem Ziel ge lan gen wird, als der Rei che, der sich Hun ger sucht
für sei ne Spei se. Der Tisch des Ar men ist schnel ler ge deckt. Die bes ten
Dok to ren sind Dr. Ge nüg sam, Dr. Ge las sen und Dr. Froh mut, und man ‐
cher from me Bau er hat das Glück, von al len die sen Her ren bei Tisch be ‐
dient zu wer den. Schwe re Ar beit bringt Ge sund heit, und ein Gramm Ge ‐
sund heit ist so viel wert wie ein Sack voll Di a man ten. Nicht wie viel wir
ha ben, son dern wie viel wir ge nie ßen macht un ser Glück aus. In ei nem
Löf fel voll Zu cker ist mehr Sü ße als in ei ner Ton ne voll Es sig. Es ist
nicht die Fül le der Gü ter, son dern der Se gen Got tes zu dem, was wir ha ‐
ben, was uns wahr haft reich macht. Die Scha len ei nes sü ßen Ap fels sind
bes ser als ein gan zer Holz ap fel. Ei ne Schüs sel Kohl ist bes ser als ein ge ‐
mäs te ter Och se mit Haß. „Bes ser we nig mit der Furcht des Herrn als ein
gro ßer Schatz, bei dem Un ru he ist“ (Sprü che 15,16). Et was Holz ge nügt,
um mei nen klei nen Ofen zu hei zen, war um soll ich dar über mur ren, daß
ich nicht al le Wäl der be sit ze?

Wenn Lei den kom men, so nützt es nichts, Gott zu trot zen durch har te
Ge dan ken über sei ne Vor se hung. Die Bäu me bie gen sich im Win de, und
so müs sen wir's auch ma chen. Je des Mal, wenn das Schaf blökt, ver liert
es ei nen Mund voll Fut ter, und je des Mal, wenn wir uns be kla gen, ent ‐
geht uns ein Se gen. Mur ren ist ein schlech tes Ge schäft und bringt nichts
ein. Aber die Ge duld hat ei ne gol de ne Hand. Un se re Lei den wer den bald
vor über sein. Nach dem Re gen kommt hel ler Son nen schein. Auch
schwar ze Krä hen ha ben Flü gel. Je der Win ter ver wan delt sich in Früh ‐
ling. Je de Nacht geht in den Mor gen über. Auch ein hef ti ger Wind legt
sich wie der.
Wird ei ne Tür zu ge schlos sen, so wird Gott ei ne an de re da für auf tun. Ge ‐
ra ten die Erb sen nicht, so kön nen da für die Boh nen ge ra ten. Wenn ei ne
Hen ne ih re Ei er ver läßt, so wird ei ne an de re sie al le aus brü ten. Al le Din ‐
ge ha ben ei ne Licht- und ei ne Schat ten sei te, der treue Gott ist auf al len
Sei ten. In der schlimms ten Wo ge des Un ge machs ist ir gend wo ei ne tro ‐
cke ne Stel le, auf der die Zu frie den heit fes ten Fuß fas sen kann, es nicht
der Fall, so wür de sie schwim men ler nen.

Freun de, laßt uns un se re Zu flucht neh men zu Ge duld und Was ser sup pe,
wie die Al ten sag ten, und nicht statt des sen ins Kla ge fie ber ver fal len und
auch an de re mit der sel ben Krank heit an ste cken, in dem wir Got tes We ge
in gott lo ser Wei se kri ti sie ren. Das bes te Heil mit tel im Lei den be steht in
der Er ge bung in Got tes Wil len. Was man nicht än dern kann, muß man
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tra gen. Kön nen wir kei nen Speck be kom men, so laßt uns Gott da für dan ‐
ken, daß wir noch ei ni ge Kohl köp fe im Gar ten ha ben. Das Muß ist ei ne
har te Nuß, aber sie hat ei nen sü ßen Kern. „De nen, die Gott lie ben, müs ‐
sen al le Din ge zum Bes ten die nen“ (Rö mer 8,28). Al les, was vom Him ‐
mel her nie der fällt, dient frü her oder spä ter zum Bes ten des Lan des; aber
was von Gott zu uns kommt, ist ein Se gen, soll te es auch ei ne Ru te sein.
Von Na tur kön nen uns Lei den eben so we nig ge fal len, wie sich ei ne Maus
in ei ne Kat ze ver lie ben kann. Durch Gna de kam aber Pau lus da hin, sich
auch der Trüb sale zu rüh men. Ver lus te und Kreu ze sind schwer zu tra ‐
gen, wenn aber un se re Her zen recht schaf fen sind vor Gott, so ist es wun ‐
der bar, wie leicht das Joch wird. Wir müs sen nun ein mal auf der Kreuz-
und Trä nen stra ße zur Herr lich keit ein ge ben, und da uns nicht ver hei ßen
wor den ist, daß wir in ei nem Dau nen bett zum Him mel ge fah ren wer den
sol len, so müs sen wir uns nicht wun dern, wenn wir den Weg rauh fin den,
wie ihn un se re Vä ter vor uns ge fun den ha ben. En de gut, al les gut - und
dar um laßt uns den schwers ten Bo den im Blick auf die Gar ben bei der
Ern te pflü gen, und wenn an de re bei sol cher Ar beit mur ren, so laßt uns
ler nen, da bei zu sin gen.

An die Trä gen
Den Trä gen gu ten Rat er tei len, heißt Was ser in ein Sieb gie ßen. Wer sie
bes sern woll te, könn te eben so gut ver su chen, ei nen Wind hund fett zu
ma chen. Je doch, wenn es die sen fau len Leu ten auch kei nen be son de ren
Nut zen brin gen soll te, wird es uns doch auch nicht scha den, daß wir sie
ge warnt ha ben. Denn wenn wir ver nünf ti ge Leh ren aus s treu en, so wird
un ser Korb dar um nicht lee rer. Wir ha ben frei lich ein har tes Stück Land
zu pflü gen, wenn wir Fau len zer schel ten, und kön nen uns nur ei ne sehr
küm mer li che Ern te davon ver spre chen. Doch wenn es nur gu tes Land zu
be ar bei ten gä be, so wür den die Acke r leu te bald brot los sein. Und so wol ‐
len wir denn ge trost den Pflug in die Fur chen ein sen ken. Trä ge Leu te
sind weit ge nug ver brei tet und wach sen un ge sät; und doch ist in sie ben
mit ih nen be wach se nen Mor gen Land nicht so viel Weis heits wei zen, daß
sich auch nur das Har ken lohn te. Zum Be weis ge nü gen ihr Na me und ihr
Cha rak ter; denn wenn sie nicht Nar ren wä ren, so wür den sie nicht Fau ‐
len zer sein. Wenn auch Salo mo (Sprü che 26,16) sagt: „Ein Fau ler dünkt
sich wei ser als sie ben, die da wis sen, ver stän dig zu ant wor ten“, so dünkt
doch je den an de ren ih re Tor heit so klar zu sein wie die Son ne am Mit tag.
Wenn ich sie mit mei nen Re den ein we nig scharf an fas se, so tue ich es,
weil ich weiß, daß sie ei nen gu ten Knuff ver tra gen kön nen. Denn, wenn
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ich sie in mei ner al ten Scheu ne auf der Ten ne hät te, könn te ich sie wohl
ta ge lang dre schen, ehe ich sie aus dem Stroh her aus krieg te.

Zu nächst und zu erst ist denn mei ne Mei nung die, daß vor fau len Leu ten
ein gro ßer Spie gel auf ge hängt wer den soll te, in dem sie ge zwun gen wä ‐
ren, sich zu be se hen. Denn wenn sie über haupt sol che Au gen ha ben wie
ich, so wür den sie es si cher lich nicht aus hal ten kön nen, sich lan ge oder
oft zu be se hen. Den häß lichs ten An blick von der Welt bie tet je der die ser
hart ge sot te nen Bumm ler für sich. Kaum sei ne Schüs sel wür de er hin hal ‐
ten, auch wenn es Brei reg ne te - je den falls kei nen grö ße ren Topf, als für
ihn sel ber aus rei chen wür de. Viel leicht, daß er sich we nig mehr re gen
wür de, wenn sich der Re gen schau er in Bier ver wan del te, ob wohl er sich
nach her wie der des to mehr aus ru hen wür de. Das ist der Fau le, von dem
es in den Sprü chen (19,24) heißt: „Er steckt sei ne Hand in die Schüs sel
und bringt sie nicht wie der zum Mun de.“ Mit Ar mut soll te je der mann
Nach sicht und Mit leid ha ben, nicht aber mit Faul heit. Ei ne Stun de in der
Tret müh le, das wür de ei ne heils ame Me di zin für al le Fau len zer sein.
Aber es ist bei ei ni gen von ih nen nicht wahr schein lich, daß sie ei ne vol le
Do sis die ses Heil mit tels be kom men wer den, denn sie sind ge bo re ne
Glücks kin der, die schon mit dem sil ber nen Papp löf fel im Mun de zur
Welt kom men. Sie sind, wie das al te Sprich wort sagt, „so faul wie Lud ‐
hams Hund, der sei nen Kopf an die Wand lehn te, wenn er bel len woll te“.
Wie trä gen Scha fen macht es ih nen zu viel Mü he, ih re eig ne Wol le zu
tra gen. Wenn sie sich sel ber se hen könn ten, das wä re für sie viel leicht
au ßer or dent lich wohl tu end. aber viel leicht wür de es ih nen zu müh sam
sein, ih re Au gen auf zu ma chen, selbst wenn man ih nen den Spie gel vor
die Na se hiel te.
Al les in der Welt hat sein Gu tes; aber es wür de ei nen Dok tor der Theo lo ‐
gie oder ei nen Phi lo so phen oder die wei ses te Eu le in un se rem Kirch turm
in Ver le gen heit set zen, wenn sie sa gen soll ten, was der Nut zen der Träg ‐
heit ist. Die scheint ei ne Art Ge gen wind zu sein, der in nie man des Se gel
bläst, ei ne Art Sumpf, der kei ne Aale her vor bringt, ei ne schmut zi ge Pfüt ‐
ze, in der nicht ein mal ein Frosch le ben kann. Man durch sie be ei nen Fau ‐
len zer Korn für Korn, und man wird nichts als Spreu an ihm fin den. Ich
ha be Leu te sa gen hö ren: „Bes ser nichts tun, als Bö ses tun.“ Aber auch
das leuch tet mir nicht recht ein; die se Re de glänzt schön, aber ich glau be
nicht, daß sie von Gold ist. Auch die se klei ne Pri se Lob gön ne ich der
Träg heit nicht, ich sa ge, sie ist durch und durch schlecht. Denn seht, ein
Mensch, der Bö ses tut, ist ein Sper ling, der das Korn plün dert - aber ein
trä ger Mensch ist ein Sper ling, der auf ei nem Nest vol ler Ei er sitzt, aus
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de nen al len in kur z er Zeit wie der Sper lin ge her vor ge hen und un be re ‐
chen ba ren Scha den an rich ten wer den. Sagt, was ihr wollt, ich bin ge wiß:
Das üp pigs te Un kraut wächst nicht in den Ge mü tern der je ni gen, die be ‐
müht sind, Üb les zu tun, son dern in den Ge dan ken win keln fau ler Men ‐
schen, wo sich der Teu fel nach Art der al ten Schlan ge, die er ist, un ge se ‐
hen ver ste cken kann. Ich kann es nicht lei den, daß un se re jun gen Leu te
Un fug trei ben, aber ich möch te sie lie ber bei ihren tol len Strei chen bis an
den Hals im Dreck ste cken se hen, als daß sie um her schlen dern und
nichts zu tun ha ben. Wenn das Übel des Nichts tuns heu te klei ner zu sein
scheint, so wird es mor gen al so des to grö ßer of fen bar wer den - der Teu ‐
fel legt Koh len auf das Feu er, und des halb flammt es nicht auf. Aber ver ‐
laßt euch dar auf, schließ lich wird die Flam me nur des to grö ßer sein.

Ihr Trä gen, ihr müßt schon sel ber eu er ei ge nes Lob sin gen, denn nie ‐
mand an ders kann et was Gu tes an euch ent de cken, das zu lo ben wä re.
Auch durch die größ te Bril le im Lan de wür de sich an euch nichts er ken ‐
nen las sen, was der Re de wert wä re.
„Wie Es sig den Zäh nen und Rauch den Au gen“ (Sprü che 10,26), so ist
der Fau le ei nem je den der im Schwei ße sei nes An ge sichts sein ehr lich
Stück Brot ver dient, wäh rend die se Bur schen sich das Gras bis an die
Knö chel wach sen las sen und nur da ste hen und das Land hin dern, wie die
Bi bel sagt (Lu kas 13,7).

Ein Mensch, der sei ne Zeit und sei ne Kraft mit Nichts tun ver geu det,
stellt sich selbst dem Teu fel als Ziel schei be hin, der ein ganz vor treff li ‐
cher Schüt ze ist und den Mü ßig gän ger über und über mit sei nen Schüs ‐
sen durch lö chern wird. Mit an de ren Wor ten: Trä ge Men schen ver su chen
den Teu fel sie zu ver su chen. Wer spielt, wenn er ar bei ten soll te der hat
ei nen bö sen Geist zum Spiel ka me ra den, und wer we der ar bei tet noch
spielt, macht sich zu ei ner Werk statt des Sa tans. Wenn der Teu fel ei nen
Men schen beim Mü ßig gang trifft, so stellt er ihn an die Ar beit, gibt ihm
Werk zeug in die Hän de und be zahlt ihm auch bald sei nen Lohn. Ist das
nicht die Quel le, aus der die Trun ken heit kommt, die Stadt und Land mit
Elend er füllt? „Mü ßig gang ist al ler Las ter An fang.“ Man hat ei nen dop ‐
pel ten Ma gen zum Es sen und Trin ken, wenn man kei nen Ma gen zur Ar ‐
beit hat. Je nes klei ne Loch ge rad' un ter der Na se ver schlingt in trä gen
Stun den das Geld, wel ches den Kin dern Klei der ver schaf fen und Brot
auf den Tisch lie fern soll te. Got tes Wort spricht es als ei ne all ge mei ne
Re gel aus, daß „die Säu fer und Schlem mer ver ar men“, und um die Ver ‐
bin dung zwi schen die sen bei den Din gen an zu zei gen, heißt es in dem sel ‐
ben Vers: „und ein Schlä fer muß zer ris se ne Klei der tra gen“ (Sprü che
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23,21). Wie auf al ten Dä chern Moos wächst, so ge hen Aus schrei tun gen
und Trun ken heit aus mü ßi gen Stun den her vor. Ich möch te auch Mu ße ‐
stun den ha ben, wenn ich sie be kom men kann, aber das ist et was ganz an ‐
de res. Fau le Leu te ha ben kei ne Mu ße stun den; sie sind im mer in Hast und
Ei le, und weil sie es un ter las sen, zur rech ten Zeit zu ar bei ten, so ha ben
sie im mer ei ne Men ge zu tun. Ei ne Stun de nach der an de ren mit Nichts ‐
tun ver träu men, heißt Lö cher in der He cke ma chen, wo die Schwei ne
hin durch lau fen kön nen. Die Ver wüs tun gen, die sie an rich ten, ken nen nur
die, de ren Auf ga be es ist, nach dem Gar ten zu se hen. Der Herr Je sus sagt
uns selbst, daß, als die Leu te schlie fen, der Feind Un kraut sä te, und das
trifft den Na gel auf den Kopf. Denn durch das Tor der Faul heit zieht, wie
mir scheint, das Bö se viel öf ter ins Herz hin ein als durch ir gend ein an de ‐
res. Un ser al ter Pre di ger pfleg te zu sa gen: „Ein Fau len zer ist ein schö nes
Roh ma te ri al für den Teu fel; er kann al les, was er will aus ihm ma chen.“
Ich bin nicht der ein zi ge, der den Trä gen ver dammt. Un ser Pre di ger frag ‐
te mich ein mal nach ei nem un se rer Leu te. Ich war im Be griff, ein ziem ‐
lich lan ges Re gis ter von sei nen Sün den auf zu zäh len und fing mit den
Wor ten an: „Er ist schreck lich faul.“ „Das reicht“, er wi der te da der al te
Herr, „al le Ar ten von Sün den ste cken in die ser ei nen; das ist das Merk ‐
mal, an dem man ei nen aus ge wach se nen Sün der er ken nen kann.“

Ich ha be mei nen Söh nen im mer den Rat ge ge ben: Geht dem Mü ßig gän ‐
ger aus dem We ge, oder er wird euch mit sei ner Krank heit an ste cken,
und ihr wer det sie nicht los wer den. Ich fürch te im mer, daß ich auf den
Weg der Träg heit ge ra ten könn te und ich pas se im mer sehr auf, et was
Der ar ti ges im Keim zu er sti cken; denn ihr wißt, es ist am bes ten, den Lö ‐
wen zu tö ten, wenn er noch ganz jung ist. Un se re Kin der, das ist si cher,
tra gen un se re gan ze bö se Na tur in sich her um, denn man kann sie von
sel ber wach sen se hen, wie Un kraut in ei nem Gar ten. Un se re Kin der wer ‐
den mit „lus ti gen Ge sel len“ zu nichts nut zi gen Din gen fort lau fen, wenn
wir es nicht noch „lus ti ger“ für sie ma chen, in ihrem Zu hau se zu ver wei ‐
len, und wenn wir sie nicht so er zie hen, daß sie die Ge sell schaft der Mü ‐
ßig gän ger has sen. Laßt sie nie ins Wirts haus ge hen. Laßt sie ler nen, sich
sel ber ei nen Gro schen zu ver die nen, wäh rend sie noch jung sind. Laßt
sie Ro sen in ihres Va ters Gar ten zie hen. Er zieht sie zu Bie nen und sie
wer den kei ne Droh nen wer den!
Man hört heut zu ta ge vie le Kla gen über schlech te Her ren, schlech te Herr ‐
schaf ten usw., und ich glau be wohl, daß viel Wah res dar an ist, denn es
gibt jetzt al ler lei Ar ten von Schlech tig kei ten, wie es sie zu al len Zei ten
ge ge ben hat. Ein an der mal - wenn es mir ver gönnt ist - will ich auch
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über die sen Ge gen stand mei ne Re de hal ten. Aber ich bin ge wiß, daß es
auch ge nug Ur sa che zur Kla ge über ei ni ge aus der Ar bei ter klas se gibt,
ins be son de re, was die Träg heit be trifft. Ge wiß, wir müs sen mit sol chem
Zug vieh pflü gen, wie wir es ge ra de ha ben. Aber was ei ni ge Men schen
be trifft, mit de nen ich manch mal ar bei ten muß, so möch te ich mir eben so
gern ein Paar Schne cken vor span nen oder mit ei nem to ten Frett chen auf
die Ka nin chen jagd ge hen. Und doch schwa dro nie ren sie im mer zu von
ihrem Recht. Ich wünsch te sie wür fen auch ein mal ei nen Blick auf ihr
Un recht und stän den nicht da und lehn ten sich auf den Griff des Pflu ges.
Fau le Schlen dri a ne sind gar kei ne „Ar bei ter“, eben so we nig wie ein
Schwein ein Stier ist oder ei ne Dis tel ein Ap fel baum. Nicht al le, die ei ‐
nen grü nen Rock tra gen, sind dar um auch Jä ger, noch ver die nen al le, die
sich so nen nen, den Na men Ar bei ter. Ich wun de re mich manch mal, daß
ei ni ge uns rer Ar beit ge ber sich so vie le Kat zen hal ten die ih nen kei ne
Mäu se fan gen. Ich wur de eher mein Geld in den Brun nen wer fen, als ei ‐
ni ge Leu te für ih re so ge nann te Ar beit be zah len, über die man sich nur
är gert, daß ei nem die Haut juckt, wenn man sieht, wie sie ei nen gan zen
Tag auf ei nem Kohl blatt her um krie chen. Le ben und le ben las sen, so sa ge
ich auch, aber ich schlie ße kei ne Fau len zer in die ses Recht mit ein, denn
wer nicht ar bei ten will, der soll auch nicht es sen.

Viel leicht ist hier der rech te Ort für die Be mer kung, daß ei ni ge Per so nen
aus den so ge nann ten hö he ren Klas sen in die ser Be zie hung ein sehr trau ‐
ri ges Bei spiel ge ben. Denn von die sen un se ren „gro ßen Her ren“ sind ei ‐
ni ge so faul, wie sie reich sind, und oft noch mehr. Die gro ßen Mur mel ‐
tie re schla fen eben so lan ge und so fest wie die klei nen. Man cher Pas tor
kauft sich oder borgt sich sei ne Pre digt, um sich da durch die Mü he des
Selbst den kens zu er spa ren. Ist das nicht ei ne ab scheu li che Faul heit? Vie ‐
le von un se ren Edel her ren ha ben nichts an de res zu tun, als ihr Haar glatt
zu käm men. Und vie le von den ho hen Herr schaf ten in Lon don, so wohl
Da men als Her ren, so ha be ich ge hört, ha ben nichts Bes se res zu tun, als
die Zeit tot zu schla gen. Nun gibt es ein Sprich wort: „Je hö her der Af fe
klet tert, des to bes ser kann man sei nen Schwanz se hen.“ Und so ist es
auch bei die sen Leu ten: Je grö ßer sie sind, des to mehr kann man ih re
Träg heit wahr neh men - und des to mehr soll ten sie sich de ren schä men.
Ich sa ge nicht, daß sie pflü gen soll ten, aber ich sa ge, sie soll ten et was für
die All ge mein heit tun und sich nicht da mit be gnü gen, wie die Rau pen
auf dem Kohl zu sit zen und sein Gu tes zu ge nie ßen, oder wie die
Schmet ter lin ge zu sein, die mit ihren Far ben pran gen, aber kei nen Ho nig
ma chen. Lie ber will ich hier auf dem Fel de mü de und ab ge mat tet wie
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mei nes Herrn al ter Gaul nie der sin ken, als Brot und Kä se es sen, das ich
nicht ver dient ha be. Bes ser ein eh ren vol ler Tod als ein Le ben, das kei ‐
nem Men schen Nut zen bringt - ein Mensch, des sen Le ben ein lee res
Stück Pa pier ist.

Üb ri gens be kom men die trä gen Men schen doch nicht viel Ru he mit all
ih rer Schlau heit, denn schließ lich ha ben sie sich im mer am meis ten zu
mü hen. Sie wol len das Dach nicht aus bes sern, und so müs sen sie sich ein
neu es Haus bau en. Sie wol len das Pferd nicht vor den Wa gen span nen,
und so müs sen sie ihn sel ber zie hen. Wenn sie wei se wä ren so wür den
sie ih re Ar beit gut ma chen, da mit sie sie nicht zwei mal zu ma chen
brauch ten, tap fer zie hen, wenn sie im Ge schirr sind, und sie sich da mit,
vom Hal se schaf fen. Wer da her kei ne schwe re Ar beit liebt, dem rat' ich:
Grei fe dein Werk mu tig an und ma che es schnell ab, so hast du nach her
auch wie der des to mehr Ru he zeit! Ich wünsch te, daß al le from men Leu te
die sen Ge gen stand ge nau be trach te ten. Denn ei ni ge, die sich zu den
Gläu bi gen zäh len, sind er staun lich trä ge und ge ben da durch den Zun gen
der Gott lo sen viel Stoff zum Läs tern. Ich den ke mir, ein got tes fürch ti ger
Pflü ger müß te der bes te Ar bei ter auf dem Fel de sein, und kein Ge spann
müß te es mit dem sei ni gen auf neh men kön nen. Wenn wir bei der Ar beit
sind, so soll ten wir auch uns re gan ze Auf merk sam keit dar auf ver wen den
und den Pflug nicht an hal ten, um zu plau dern, auch wenn sich un ser Ge ‐
spräch um geist li che Din ge be weg te. Denn dann be steh len wir uns re Ar ‐
beit ge ber nicht nur um uns re ei ge ne Zeit, son dern auch um die Zeit der
Pfer de. Ich ha be Leu te sa gen hö ren: „Hal te nie den Pflug an, um ei ne
Maus zu fan gen.“ Eben so tö richt ist es, an zu hal ten, um eit les Ge schwätz
zu füh ren. Au ßer dem ist der je ni ge, der saum se lig ist, wenn der Heu fort
ist, ein Au gen die ner, was, so viel ich weiß, das ge ra de Ge gen teil von ei ‐
nem Chris ten ist. Wenn ei ni ge von den Mit glie dern in un se rer Ge mein de
ih re Ar me und Bei ne et was schnel ler be we gen woll ten bei ih rer Ar beit
und ih re Zun ge et was lang sa mer, so wür den sie für un se ren Glau ben ein
bes se res Zeug nis ab le gen, als sie es jetzt tun. Die Welt sagt, die größ ten
Schur ken sei en die from men Schur ken. Und ich be dau e re, sa gen zu müs ‐
sen, daß ei ner der größ ten Fau len zer, die ich ken ne, ein gläu bi ger Mann
von der Art der „Schwät zer“ in Bunyans „Pil ger rei se“ ist. Sein Gar ten ist
so mit Un kraut über wach sen, daß ich oft Lust ha be, es statt sei ner aus zu ‐
jä ten, um un se rer Ge mein de die Schan de zu er spa ren, die er ihr macht.
Wä re er ein jun ger Bur sche, so wür de ich ihn dar über zur Re de stel len
und ihn ei nes Bes se ren be leh ren, aber wer kann bei ei nem sech zig jäh ri ‐
gen Kin de Schul meis ter spie len? Er ist ein rech ter Dorn im Au ge für un ‐
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se ren gu ten Pre di ger, der ganz be küm mert dar über ist und bis wei len sagt,
daß er sich ei ne an de re Stel le su chen wol le, weil er ein sol ches Be tra gen
nicht er tra gen kön ne. Ich sa ge ihm aber, daß, wo hin man auch geht, man
si cher lich ei nen Dorn busch ne ben sei ner Tür ha ben wird, und daß man
Gott dan ken kann, wenn es nicht ih rer zwei sind. Nichts des to we ni ger ist
es mein ernst li cher Wunsch, daß al le Chris ten flei ßi ge Leu te sein möch ‐
ten, denn das Chris ten tum hat durch aus nicht den Zweck, uns trä ge zu
ma chen. Je sus üb te ei ne au ßer or dent li che Tä tig keit aus, und sei ne Jün ger
dür fen sich nicht vor har ter Ar beit scheu en.

Was Käl te des Her zens und Schläf rig keit im Dienst des Herrn be trifft, so
hat es zu viel davon ge ge ben und ist mit da für ver ant wort lich, daß das
geist li che Le ben zu grun de geht. Die Men schen rei ten auf Hir schen,
wenn sie nach Ge winn ja gen, und auf Schne cken, wenn sie auf dem We ‐
ge zum Him mel sind. Der Pre di ger lang weilt die Ge mein de, träumt und
schau kelt sich auf dem Sor gen stuhl, und die Ge mein de fängt an zu gäh ‐
nen und die Hän de zu sam men zu fal ten, und dann heißt es, Gott ha be den
Se gen vor ent hal ten. Je der Tau ge nichts be jam mert das Un glück, das ihn
ge trof fen hat, und ei ni ge Ge mein den ha ben den sel ben bö sen Kniff zu ge ‐
brau chen ge lernt. Ich glau be, daß, wenn Pau lus pflanzt und Apol los be ‐
gießt, Gott das Ge dei hen gibt, und ich ha be kei ne Ge duld mit den je ni ‐
gen, wel che die Schuld auf Gott wäl zen, wäh rend sie sie bei sich sel ber
zu su chen ha ben. Jetzt ha be ich mei nen Flachs an ge spon nen. Ich fürch te
frei lich, daß ich ei nen ver trock ne ten Stamm be gos sen ha be. Al lein, ich
ha be mein Bes tes ge tan, und kein Kö nig kann mehr tun. Ei ne Amei se
bringt es nicht zum Ho nig ma chen, wenn sie auch ihr Le ben dar an setzt,
und ich wer de mei ne Ge dan ken nie so zier lich aus drü cken kön nen, wie
es die ge lehr ten Her ren Bü cher schrei ber ver ste hen. Doch was wahr ist,
das ist wahr, sei es auch in ei nen Lein wand kit tel gek lei det, und da mit
bas ta!

Über Schwatz ha� ig keit
In der Kir che zu Wal ton in der Graf schaft Sur rey be fin det sich ein Zaum
für Läs ter mäu ler, der in frü he ren Jah ren da zu ge braucht wur de, die Zun ‐
gen der Frau en dar an zu hin dern, ih re Ehe män ner und ih re Nach barn zu
be läs ti gen. Man hat in den gu ten al ten Zei ten selt sa me Din ge ge tan. War
die ser Zaum ein Be weis von dem, was un ser Pas tor „die Weis heit un se ‐
rer Alt vor de ren“ nennt, oder war er ein Stück un nö ti ger Grau sam keit?

Man che gott lo sen und bos haf ten Re den sar ten über die Frau en sind aus
der all ge mei nen Be ob ach tung her vor ge gan gen, daß die Frau en un end lich
viel Scha den mit ihren Zun gen an rich ten. Stimmt das oder nicht? Der
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Pflü ger Hans will lie ber ei nen an de ren statt sei ner dar auf ant wor ten las ‐
sen, denn er muß be ken nen, daß er auch kein Ge heim nis für sich be hal ‐
ten kann und daß er wie vie le an de re so ein Plau der stünd chen schätzt, -
nur daß Hans kei ne Freu de dar an fin det, an de re Leu te da bei her un ter zu ‐
put zen, und daß er die Läs te run gen, die ei ni gen so sehr mun den, nicht
lei den kann. Hans legt die Fra ge wei se ren Leu ten vor, als er sel ber es ist:
Sind die Frau en viel schlim mer in die ser Be zie hung als die Män ner?
Man sagt, daß Schwei gen ein schö ner Schmuck für ei ne Frau sei, daß er
aber sehr we nig ge tra gen wer de. Ist es so? Ist es wahr, daß ei ne Frau nur
das ver heim licht, was sie nicht weiß? Sind Frau en zun gen den Läm mer ‐
schwän zen gleich, die sich im mer zu be we gen? Stimmt das oder nicht?
War je nes al te Ge bet un nö tig: „Gott be wah re uns vor gro ßen Ka no nen
und vor Wei ber zun gen!“ Hans hat sel ber ei ne ganz vor treff li che und stil ‐
le Frau, de ren Stim me so süß ist, daß er sie nicht zu oft hö ren kann, und
dar um ist er kein un par tei ischer Rich ter in die ser Sa che. Aber er hat auch
et was Sor ge, daß ei ni ge an de re Frau en lie ber pre di gen als be ten und kei ‐
nen star ken Kaf fee zu trin ken brau chen, um ih re Mühl rä der in Be we gung
zu set zen. Je doch - was für die Gans gut ist, ist auch gut für den Gän se ‐
rich, und ei ni ge Män ner ver ste hen das Klat schen und Trat schen eben so
gut wie die Frau en.

Wie scha de, daß nicht ei ne Steu er auf Wor te er ho ben wird. Wel che Ein ‐
nah men wür de der Staat da durch ha ben! Aber lei der ist das Re den steu ‐
er frei. Und wenn für Lü gen das Dop pel te zu be zah len wä re, so könn te
die Re gie rung sämt li che Staats schul den da mit ab tra gen; nur - wer könn te
das Geld ein sam meln? Das all ge mei ne Ge rücht ist ein all ge mei ner Lüg ‐
ner. Hö ren sa gen ist halb ge lo gen. Ei ne Ge schich te wird nicht kür zer
durchs Wie der er zäh len. Wie ein Schnee ball wächst ein Ge rücht im Rol ‐
len. Wer viel re det, lügt viel. Wenn die Men schen nur das er zäh len wür ‐
den, was wahr ist, was für ei ne fried li che Welt wür den wir dann ha ben!
Schwei gen rich tet sel ten Scha den an, aber Re den ist ei ne Land pla ge.
Schwei gen ist Weis heit, und an die sem Satz ge mes sen, gibt es we ni ge
wei se Män ner und wei se Frau en. Stil le Was ser sind tief, die seich tes ten
Bä che mur meln am lau tes ten. Ein of fe ner Mund läßt auf ei nen lee ren
Kopf schlie ßen. Wenn der Schrank Gold und Sil ber ent hielt, wür de er
nicht im mer weit of fen ste hen. Das Re den kommt ei nem von sel ber, aber
es kos tet ein gu tes Stück Er zie hung, um ru hig sein zu ler nen.
Wenn wir nur ein mal durch aus re den müs sen, so laßt uns we nigs tens
Läs ter wor te ver mei den und nicht hin ter dem Rü cken re den. Für den Ge ‐
schich ten er zäh ler mag das Läs tern ein Ver gnü gen sein, aber es ist der
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Tod für den Ver läs ter ten. Wir kön nen mit der Zun ge eben so gut ei nen
Mord be ge hen wie mit der Hand. Ruf mord ist ei nes der schlimms ten
Übel. Wie sag te der Quä ker zu sei nem Hund: „Ich will dich nicht schla ‐
gen, ich will dich nicht be schimp fen, aber ich will dir ei nen schlech ten
Na men an hän gen“? Nicht al le, die von Hun den an ge bellt wer den, sind
Die be, aber sie wer den doch meis tens so be han delt, als ob sie es wä ren.
Denn man glaubt meis tens, daß, wo Rauch ist, auch Feu er sein müs se,
und daß, was je der mann sa ge, wahr sein müs se. Laßt uns al so sorg sam
sein, daß wir un se rem Nächs ten nicht an ei ner so emp find li chen Stel le,
wie es sein gu ter Ruf ist, ver let zen. Es ist schwer, Schmutz los zu wer ‐
den, wenn man ein mal da mit be wor fen wor den ist. Wenn je mand erst
ein mal auf der schwar zen Lis te der Leu te steht, so kommt er sel ten wie ‐
der ganz davon her un ter. Wer nicht un recht re den möch te, dem ist zu
emp feh len, so we nig wie mög lich zu re den. Denn wenn al ler Men schen
Sün den auf zwei Hau fen ver teilt wür den, so wür de sich zei gen, daß die
ei ne Hälf te Zun gen sün den sind. „Wir feh len al le man nig fal tig. Wer aber
auch im Wort nicht fehlt, der ist ein voll kom me ner Mann und kann auch
den gan zen Leib im Zaum hal ten“ (Ja ko bus 3,2).

Ihr Schwät zer und Schwät ze rin nen, gebt das schmäh li che Ge schäft der
Zu trä ge rei auf! Dient dem Teu fel nicht län ger als Bla se bäl ge, mit de nen
er das Feu er des Strei tes schürt. Hört auf, die Leu te ge gen ein an der auf ‐
zu het zen! Wenn ihr nicht ein Stück von eu rer Zun ge ab schnei den könnt,
so würzt sie we nigs tens mit dem Salz der Gna de! Preist Gott mehr und
ta delt eu re Nach barn we ni ger! Je de Gans kann schnat tern, je de Flie ge
kann ei ne wun de Stel le auf fin den, je des lee re Faß kann tö nen, je der Dor ‐
nen strauch kann ei nen Men schen ver wun den. Wenn ihr den Mund zu hal ‐
tet, so wer den euch kei ne Flie gen in den Hals kom men - und kei ne üb len
Nach re den her aus. Denkt viel, aber sprecht we nig! Seid schnell, zu ar ‐
bei ten, und lang sam, zu re den! Vor al lem aber bit tet den Gott al ler Gna ‐
de: „Be stel le, Herr, ei ne Wa che für mei nen Mund! Wa che über die Tür
mei ner Lip pen!“ (Psalm 141,3; El ber fel der Über set zung).

Er grei fe die Ge le gen heit
Ei ni ge Leu te sind nie zur Stel le, wenn der Zug ab fährt. Sie kom men ge ‐
nau zu der Zeit in den Bahn hof ge schlen dert, zu der sie ge wiß sein kön ‐
nen, daß es zu spät ist, und sa gen dann in schläf ri gem Ton: „Was? Ist der
Zug schon fort? Da muß mei ne Uhr in der Nacht ste hen ge blie ben sein!“
Sie kom men re gel mä ßig ei nen Tag nach dem Markt zur Stadt und pa ‐
cken ih re Wa ren ei ne Stun de nach Ge schäfts schluß aus. Sie ma chen ihr
Heu, wenn die Son ne nicht mehr scheint, und schnei den das Korn, so ‐
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bald das schö ne Wet ter vor über ist. Sie schrei en „Halt!“, wenn der Schuß
aus dem Ge wehr her aus ist, und ver schlie ßen die Stall tür, nach dem das
Pferd ge stoh len ist. Sie glei chen dem Kuh schwanz, der im mer hin ten
nach hängt. Un pünkt li che Leu te ent schul di gen sich meis tens mit den
Wor ten, daß sie sich nur ein we nig ver spä tet ha ben; aber ein we nig zu
spät ist viel zu spät, und bei na he ge won nen be deu tet ganz ver lo ren. Mein
Nach bar Ge mäch lich deck te sei nen Brun nen zu, nach dem das Kind hin ‐
ein ge fal len war. Dem nächst wird er den Ent schluß fas sen, sein Tes ta ‐
ment zu ma chen, wenn er die Fe der nicht mehr in der Hand hal ten kann,
und wird ver su chen, Bu ße zu tun, wenn ihm das Be wußt sein zu schwin ‐
den be ginnt.

Die se lang sa men Men schen den ken Mor gen ist bes ser als heu te. Ih re Le ‐
bens re gel ist ein al tes, aber auf den Kopf ge stell tes Sprich wort: „Was du
heu te kannst be sor gen, das ver schieb ge trost auf mor gen.“ Sie war ten
im mer auf ge bra te ne Tau ben, die ih nen in den Mund flie gen sol len, und
träu men im mer von ei nem Glück, das ih nen in den Schoß fal len wer de.
Da bei wu chert das Un kraut in ihren Fur chen, und die Kü he bre chen
durch die Lü cken ih rer He cken hin durch. Wenn sich die Fa sa ne nur Salz
auf den Schwanz streu en las sen woll ten, was für ei nen Schmaus wür den
sie dann ihren Fa mi li en heim brin gen! So lan ge sich aber al les :in der Welt
noch im mer so schnell be wegt wer den ih re Klei nen schon den Löf fel leer
in den Mund ste cken müs sen. „Laß gut sein“, sa gen sie, „es kom men
bes se re Zei ten, war te noch ein we nig län ger.“ Ih re Tau ben sind al le auf
dem Dach und sind al le au ßer or dent lich fett, wie sie mei nen; und es wä re
ih nen dies auch sehr zu wün schen, denn bis jetzt ha ben sie noch kei ne in
der Hand ge habt, nicht ein mal ei nen Spatz. Es wird noch was zum Vor ‐
schein kom men, sa gen sie; war um ge hen die dum men Men schen nicht
sel ber hin und brin gen es zum Vor schein? Zeit und Flut war ten auf nie ‐
mand, und doch trei ben sich die se Mü ßig gän ger um her, als ob Zeit und
Ge le gen heit ih nen als un ver lier ba rer Erb be sitz ge hör te, als ob sie ei ne
be stimm te Le bens zeit ge pach tet hät ten, als ob man sich ein Ka nin chen ‐
ge he ge von gu ten Ge le gen hei ten an le gen könn te. Doch wer den Früh ling
ver geu det, wird ei nen ma ge ren Herbst ha ben. Wer das Ei sen nicht
schmie den will, wenn es heiß ist, wird das kal te Ei sen bald sehr hart fin ‐
den. Wer nicht will, wenn er kann, wird nicht kön nen, wenn er will. Die
Zeit fährt vor über wie der Wind, und wer sein Korn mit ihr mah len will,
muß die Müh len flü gel nach ihr rich ten. Wer den Mund auf sperrt, bis er
Brot hat, wird ihn so lan ge auf sper ren, bis er den Tod hat. Nichts in der
Welt ist oh ne Mü he zu er lan gen, als Ar mut und Schmutz. Frü her pfleg te
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man zu sa gen: „Der Dum me hat Glück“ - aber heut zu ta ge ist eher das
Ge gen teil rich tig. Nie aber, we der in al ten noch zu ir gend wel chen an de ‐
ren Zei ten, wird ei ner Glück ha ben, der sich die ihm ge bo te nen gu ten
Ge le gen hei ten tö rich ter wei se ent ge hen läßt. Denn die Ha sen lau fen nicht
den schla fen den Hun den ins Maul. Wer Zeit hat und auf bes se re Zeit
war tet, wird ei ne Zeit be kom men, die ihm nicht ge fällt. Wenn ich ei nen
Men schen fin de, der über die schlech ten Zei ten klagt und jam mert, daß
er im mer Un glück ha be, so sa ge ich mir ge wöhn lich: Die al te Gans ist
nicht or dent lich auf den Ei ern sit zen ge blie ben, und nun, wo sie al le ver ‐
dor ben sind, klagt sie die Vor se hung an, daß kei ne Jun gen her aus kom ‐
men. Ich ha be nie mals an das Glück ha ben ge glaubt, au ßer in der Art, daß
ich glau be: Ei nen Men schen wird sein Glück über den Gra ben tra gen,
wenn er tüch tig springt; es wird ihm ein Stück Speck in den Topf tun,
wenn er flei ßig nach sei nem Gar ten sieht und sich ein Schwein fett
macht. Ich den ke mir, daß das Glück we nigs tens ein mal im Le ben an je ‐
der manns Tür klopft, macht aber dann der Fleiß die Tür nicht auf - fort
ist es! Wer den letz ten Zug ver säumt hat und sich je de Ge le gen heit ent ‐
wi schen läßt, fängt meis tens an, sein Schick sal zu schel ten, daß es ihn
im mer in un güns ti ge Um stän de ver set ze. „Ich ha be doch im mer Pech.
Wä re ich Hut ma cher, so wür den be stimmt die Leu te oh ne Köp fe ge bo ren
wer den. Lie fe ich ans Meer, um Was ser zu schöp fen, so fän de ich's aus ‐
ge trock net.“ Je der Wind ist wid rig für ein un ver nünf ti ges Schiff. We der
die Wei sen noch die Wohl ha ben den kön nen dem hel fen, der sich lan ge
ge wei gert hat, sich sel ber zu hel fen.

Daß man sei ne Au gen auf ma chen soll
Wer gut durch die Welt kom men will, muß wach sam um sich bli cken
und selbst im Schla fe ein Au ge of fen ha ben, denn es gibt man chen Kö ‐
der für Fi sche, man ches Netz für Vö gel und man che Fal le für Men schen.
So lan ge so vie le Füch se um her lau fen, dür fen wir kei ne Gän se sein. Vie le
Leu te se hen mit ei nem Au ge mehr als an de re mit zwei en, und vie le ha ‐
ben gu te Au gen und kön nen doch gar nichts er ken nen. Nicht al le Köp fe
sind mit Weis heit ge füllt. Ei ni ge sind so schlau, daß sie je den ver däch ti ‐
gen und ihr gan zes Le ben in elen der Furcht vor ihren Nach barn zu brin ‐
gen. An de re sind so ein fäl tig, daß sie sich von je dem Be trü ger fop pen
und das Fell über die Oh ren zie hen las sen. Der ei ne ver sucht, durch ei ne
di cke Mau er hin durch zu gu cken, und wun dert sich, daß er da bei sei ne
Au gen über an strengt. Der an de re ent deckt ein Loch dar in und sieht da
hin durch - so weit, wie es ihm ge fällt. Ei ni ge ar bei ten vor der Tür ei nes
Schmelz ofens und wer den doch nicht ver sengt, an de re ver bren nen sich
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die Fin ger an ei nem Feu er, an dem sie sich nur wär men woll ten. Nun
stimmt es zwar, daß nie mand ei nen an de ren zu ei nem wei sen Mann ma ‐
chen kann, son dern daß je der aus Er fah rung selbst klug wer den muß. Ich
will aber den noch ei ni ge Mah nun gen zur Vor sicht zum bes ten ge ben, die
mir für mei ne Per son gu te Diens te ge leis tet ha ben: viel leicht sind sie
auch an de ren zum Nut zen.

Nie mand sieht ei nem ehr li chen Mann ähn li cher als ein recht durch trie be ‐
ner Schur ke. Wenn du ei nen Men schen siehst, der ganz be son ders viel
Fröm mig keit in sei nem Schau fens ter aus stellt, so kannst du ge wiß sein,
daß er nur ei nen klei nen Vor rat davon im La ger hat. Wäh le dei nen
Freund nicht nach dem Äu ße ren: Hüb sche Schu he drü cken oft. Vor sicht
vor Kom pli men ten! Hal te nicht den Men schen für den bes ten, der zu al ‐
lem und je dem was zu sa gen hat: Kat zen, die viel mi au en, fan gen sel ten
vie le Mäu se. Gib dich ja nicht in die Ge walt ei nes an de ren Men schen;
wer sei nen Dau men zwi schen zwei Mühl stei ne hält, darf sich nicht wun ‐
dem, daß er ge quetscht wird. Trin ke nichts, oh ne zu se hen, was es ist.
Un ter schrei be nichts, oh ne es vor her ge le sen zu ha ben, und über zeu ge
dich, daß nicht mehr da mit ge meint ist, als die Wor te be sa gen. Pro zes sie ‐
re nicht, wenn du noch et was zu ver lie ren hast. Wa te bei kei ner Sa che
tie fer ins Was ser hin ein, als du noch den Grund er ken nen kannst. Set ze
kein Ver trau en auf die Quit tung am Geld beu tel, und zäh le das Geld
selbst nach. Laß dir den Sack auf ma chen, ehe du kaufst, was dar in ist.
Wer die Kat ze im Sack kauft, ist förm lich dar auf aus, be tro gen zu wer ‐
den. Hal te dich fern von Men schen, die nichts von sich sel ber hal ten.
Hü te dich vor je dem Flu cher; denn wer sei nen Schöp fer läs tern kann,
macht sich auch nichts aus Lü gen und Steh len. Hü te dich aber vor nie ‐
mand mehr als vor dir sel ber; denn wir tra gen die schlimms ten Fein de in
un se rem ei ge nen Her zen. Be geg net dir ei ne neue Leh re oder Mei nung,
so bei ße nicht eher zu, bis du weißt, ob sie Brot oder Stein ist, und den ke
nicht, daß der Pfef fer ku chen gut sein muß, weil er mit Scho ko la de ver ‐
ziert ist. Schreie nicht Hur ra, be vor du nicht ganz aus dem Wald her aus
bist, und ma che nicht eher ein Hal lo, als bis du den Fisch im Netz hast.
Zum Rüh men ist es im mer noch früh ge nug. Gie ße kein schmut zi ges
Was ser fort, bis du sau be res hast. Fah re fort, die Stra ße zu fe gen, so lan ge
du kei ne bes se re Ar beit be kom men kannst. Der ge rings te Ver dienst ist
bes ser als gar kei ner, und der nied rigs te Dienst ist bes ser, als oh ne Ar beit
zu sein. Ei nem Och sen und ei nem Ver rück ten ge he stets aus dem Weg.
Prü g le dich nicht mit ei nem Koh len trä ger und strei te nicht mit ei nem
schlech ten Men schen, denn sie ma chen dich bei de si cher lich schwarz.
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Rei te nie auf ei nem Pferd mit ge bro che nen Bei nen. Der Kauf mann, der
sich ein mal ei nes be trü ge ri schen Bank rotts schul dig ge macht hat, ist
nicht der rech te Mann, um mit ihm Ge schäf te zu ma chen. Ein wa cke li ger
Stuhl ist ein ge fähr li cher Sitz. All zu höf li chen Leu ten traue nicht. Laß
dich nicht mit sol chen ein, die na se weis oder grob sind. Wenn du ei ne
Ne ben ab sicht spürst, so sei auf der Hut. Stel le die Fal le auf, so bald du ei ‐
ne Rat te riechst, aber nimm dich in acht, daß du dir nicht die Fin ger da ‐
bei klemmst. Ha be nichts zu schaf fen mit ei nem Prahl hans, denn sein
Bier ist lau ter Schaum; und wenn er sich auch rühmt, daß al le sei ne Wa ‐
ren und selbst sein Haus ge schirr aus Gold und Sil ber be ste hen, so wirst
du bald die Ent de ckung ma chen, daß Prahl hän se und Lüg ner Vet tern
sind.

Ver traue nie man dem al le dei ne Ge heim nis se an; ver traue auf Gott mit
gan zem Her zen, wä ge aber dein Ver trau en auf Freun de in den Scha len
der Klug heit ab, denn Men schen sind nur Men schen, und al le Men schen
sind schwach. Hän ge kei ne schwe ren Ge wich te an dün ne Fä den. Sei aber
auch nicht all zu arg wöh nisch, denn der Arg wohn ist im bes ten Fal le ei ne
Tu gend der Feig lin ge.
Mein letz ter Rat an je der mann ist: Den ke dar an, daß das al lein wah re
Weis heit ist, die sich am En de als sol che er wei sen wird. Die se sucht,
mei ne Freun de, und sucht sie zu den Fü ßen des Wei ses ten al ler Leh rer,
des Herrn Je su!

Ge dan ken über Ge dan ken
Es gibt nicht so vie le Stun den in ei nem Jahr, wie man Ge dan ken in ei ner
Stun de ha ben kann. Die Ge dan ken flie gen scha ren wei se wie Sta re und in
Schwär men wie Bie nen da her. Man kann sie eben so we nig zäh len wie
die dür ren Blät ter im Herbst. Und wie die Glie der ei ner Ket te zieht ei ner
den an de ren hin ter sich her. Was für ein un ru hi ges Ge schöpf ist doch der
Mensch! Sei ne Ge dan ken tan zen auf und nie der wie die Mü cken an ei ‐
nem Som mer abend! Wie ei ne Wand uhr vol ler Zahn rä der, de ren Pen del
sich in leb haf ter Schwin gung be fin det, so be wegt sich sein Ge müt, so
schnell, wie die Zeit ver fließt. Da durch wird das Den ken über aus be deut ‐
sam. Aus vie lem Klei nen wird et was Gro ßes, und aus vie len leich ten Ge ‐
dan ken wird leicht ein schwe res Ge wicht von Sün den. Wo vie le Kin der
sind, hat die Mut ter wohl Ur sa che, sie gut zu beauf sich ti gen. Wir sol len
auf un se re Ge dan ken Acht ge ben, denn wenn sie sich in un se re Fein de
ver wan deln, so wer den sie über hand neh men und uns ins Ver der ben hin ‐
un ter zie hen. Gu te Ge dan ken fül len un se re See le mit Him mels lie dern wie
Vö gel im Früh ling, aber bö se Ge dan ken wer den uns ste chen wie Ot tern.
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Die Men schen mei nen oft, die Ge dan ken sei en frei; aber ich er in ne re
mich ge le sen zu ha ben, wenn Ge dan ken auch zoll frei sind, so sind sie
doch nicht höl len frei. Das stimmt ge nau mit dem über ein, was das gu te
al te Buch, die Bi bel, sagt. Wir kön nen we gen un se rer Ge dan ken vor kei ‐
nen ir di schen Ge richts hof zi tiert wer den; aber seid ver si chert, daß wir
uns dar über vor dem letz ten gro ßen Tri bu nal wer den ver ant wor ten müs ‐
sen. Bö se Ge dan ken sind das in ners te Mark der Sün de. Sie sind das Malz
aus dem die Sün de ge braut wird; der Zun der, wel cher den Fun ken der
Ver su chung des Teu fels fängt; das But ter faß, in dem die Milch der Phan ‐
ta sie zu Ab sich ten und Plä nen ge rinnt; das Nest, in wel ches al le bö sen
Vö gel ih re Ei er le gen. Wie das Feu er so wohl Rei sig als Holz blö cke ver ‐
zehrt, wird Gott eben so wohl die sünd li chen Ge dan ken wie die sünd li ‐
chen Ta ten be stra fen (Mat thä us 5,28; 9,4).

Den ke nie mand, daß die Ge dan ken dem Herrn nicht be kannt sei en. Denn
er hat ein Fens ter das sich zum in ners ten Ge mach der See le hin öff net -
ein Fens ter, das man durch kei ne Lä den ver schlie ßen kann. Wie wir in
ei nem Aqua ri um die Fi sche beo b ach ten, so blickt das Au ge des Herrn
auf uns. Die Bi bel sagt: „Ich ken ne ih re Wer ke und ih re Ge dan ken“ (Je ‐
sa ja 66,18). Der Mensch ist für Gott lau ter Au ßen sei te; für den Him mel
gibt es kei ne Ge heim nis se. Was im Pri vat ge mach des Her zens ge schieht,
ist für das Au ge Got tes so öf fent lich wie ein Markt platz.
Ei ni ge wer den sa gen, daß bö se Ge dan ken un will kür lich in ih nen auf stei ‐
gen. Das mag sein, aber die Fra ge ist, ob sie sie has sen oder nicht? Wir
kön nen es den Die ben nicht ver bie ten, in un se re Fens ter hin ein zu se hen;
wenn wir ih nen aber die Tü ren auf ma chen und sie mit Freu den auf neh ‐
men, so sind wir nicht bes ser als sie. Wir kön nen die Vö gel nicht hin ‐
dern, über un se ren Köp fen hin zu flie gen; aber wir brau chen es nicht zu
dul den, daß sie ih re Nes ter in un se ren Haa ren bau en. Un nüt ze Ge dan ken
klop fen wohl an die Tür, aber wir sol len ih nen nicht auf tun. Wenn bö se
Ge dan ken auch in uns auf stei gen, so dür fen sie doch nicht über uns herr ‐
schen. Wer ei nen Bis sen im Mun de hin und her be wegt, tut es, weil ihm
der Ge schmack ge fällt; und wer in die ser Wei se über das Bö se nach ‐
denkt, liebt es und ist fä hig, es zu be ge hen. Den ke an den Teu fel, und er
wird er schei nen. Wen de dei ne Ge dan ken der Sün de zu, und dei ne Hän de
wer den bald nach fol gen. Schne cken las sen ei ne Schleim spur hin ter sich
zu rück, und eben so ma chen es un nüt ze Ge dan ken. Ein Pfeil fliegt durch
die Luft, oh ne ei ne Spur zu rück zu las sen; aber ein bö ser Ge dan ke läßt im ‐
mer ei ne Fähr te hin ter sich, wie ei ne Schlan ge. Wo viel bö se Ge dan ken
hau sen, da wird auch viel Schmutz und Un rat sein. Hätschle die Sün de
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nur auf dem Schoß des Ge dan kens, und es wird ein Rie se dar aus er wach ‐
sen. Tau che Wol le in Pe tro le um ein und wie wird es auf lo dern, wenn es
dem Feu er zu na he kommt! Dar um ge bie tet uns die Weis heit, das Den ‐
ken und Pla nen un se res Her zens täg lich in acht zu neh men. Gu te Ge dan ‐
ken sind se gen brin gen de Gäs te und soll ten herz lich will kom men ge hei ‐
ßen, reich be wir tet und oft ein ge la den wer den. Wie Ro sen blät ter ge ben
sie ei nen gu ten Ge ruch von sich, wenn sie im Krug des Ge dächt nis ses
auf be wahrt wer den. Sie kön nen gar nicht ge nug kul ti viert wer den; sie
sind ei ne Frucht, die den Bo den be rei chert. Wie ei ne Hen ne ih re Kü ken
un ter ihren Flü geln wärmt, so soll ten wir al le hei li gen Ge dan ken in uns
pfle gen. Gott se li ge Be trach tun gen soll ten uns über al les wert voll sein.
Ge hei lig te Ge dan ken brin gen ge hei lig te Wor te und ge hei lig te Ta ten her ‐
vor und sind zu ver läs si ge Kenn zei chen ei nes er neu er ten Her zens. Wer
möch te sie nicht ha ben? Ein si che rer Weg, den Schef fel von Spreu frei ‐
zu hal ten, ist der, ihn bis oben an mit Wei zen zu fül len. Und wenn man
eit le Ge dan ken fern hal ten will, so ist es klug und wei se, stets ge eig ne te
Ge gen stän de im Her zen zu be we gen, die uns zu gött li chen Be trach tun ‐
gen ver an las sen. Sie sind leicht zu fin den. Wir soll ten nie oh ne sie sein.
Möch ten wir stets mit Da vid sa gen kön nen: „Als vie le un ru hi ge Ge dan ‐
ken in mir wa ren, be glück ten dei ne Trös tun gen mei ne See le“ (Psalm
94,19).

Über Feh ler
Wer sich rühmt, daß er voll kom men sei, der ist ein voll kom me ner Narr.
Ich ha be mich schon ein gu tes Stück in der Welt um ge se hen, aber ich ha ‐
be noch nie ein voll kom me nes Pferd ge se hen oder ei nen voll kom me nen
Men schen, und ich wer de es auch nie, so lan ge nicht zwei Sonn ta ge auf
ei nen Tag fal len. Aus ei nem Koh len sack kann kein wei ßes Mehl her aus ‐
kom men, aus der mensch li chen Na tur kei ne Voll kom men heit; wer sie da
sucht, könn te eben so gut Zu cker im Meer su chen. Ein al tes Sprich wort
sagt: „Leb los, feh ler los.“ Von den To ten soll ten wir nur Gu tes re den,
aber was die Le ben den be trifft, so sind sie al le mehr oder we ni ger mit
dem schwar zen Pin sel an ge stri chen, und das kann man schon mit dem
hal b en Au ge se hen. Je der Kopf hat ei ne wei che Stel le, und je des Herz
hat sei nen schwar zen Trop fen. Je de Ro se hat ih re Dor nen und je der Tag
sei ne Nacht. Selbst die Son ne hat ih re Fle cken, und der Him mel wird
von Wol ken ver dun kelt. Nie mand ist so wei se, daß er nicht tö richt ge nug
wä re, sich auch ei ne Bu de auf dem Jahr markt der Ei tel kei ten zu er rich ‐
ten. Wo ich die Nar ren kap pe nicht se hen konn te, ha be ich doch we nigs ‐
tens die Schel len dar an klin geln hö ren. Wie es kei nen Son nen schein oh ‐
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ne ir gend wel chen Schat ten gibt, so ist al les mensch li che Gu te mit mehr
oder we ni ger Übel ver mischt. Selbst die Ar men kom mis si on macht hier
und da ei nen Feh ler, und der Dorf küs ter ist nicht ganz aus himm li schem
Stoff. Der bes te Wein hat sei nen Bo den satz. Die Feh ler ste hen den Men ‐
schen nicht im mer an der Stirn ge schrie ben, und das ist auch ganz gut so,
denn sonst wür den die Hü te sehr brei te Krem pen ha ben. Aber so ge wiß
ein Ei dem an de ren ähn lich ist, so ste cken Feh ler ir gend wel cher Art in
je dem Men schen her zen. Nie mand kann sa gen, wann die Sün den ei nes
Men schen her aus tre ten wer den, denn ge ra de, wenn man sie nicht er war ‐
tet, sprin gen die Ha sen aus dem Gra ben her vor. Ein Pferd, das schwach
in den Bei nen ist kann viel leicht ei nen hal b en Ki lo me ter lang nicht strau ‐
cheln, aber das Fehl tre ten sitzt doch in ihm drin und der Rei ter tut gut
dar an, es sorg sam zu len ken. Die al te Kat ze leckt viel leicht jetzt kei ne
Milch, las se aber ein mal die Tür zur Milch kam mer of fen, und wir wol len
se hen, ob sie nicht ei ne eben so gro ße Die bin ist wie das klei ne Kätz chen.
Im Stein ist Feu er, so kalt er sich auch an fühlt: war te, bis er ei nen Schlag
vom Stahl er hält, und du wirst es se hen. Das wis sen im Grun de al le, den ‐
noch denkt nicht je der dar an, sein Pul ver sorg fäl tig davor zu hü ten, daß
es nicht mit dem Feu er in Be rüh rung kommt.

Wenn wir im mer dar an den ken wür den, daß wir uns un ter un voll kom me ‐
nen Men schen in der Welt be we gen, so wür den wir nicht in sol che Auf ‐
re gung ge ra ten, wenn wir die Feh ler un se rer Freun de be mer ken. Was
ver fault ist, das zer reißt. Töp fe, die ei nen Sprung ha ben, las sen das Was ‐
ser durch. Die bes ten Men schen sind im bes ten Fal le im mer nur Men ‐
schen, und auch das bes te Wachs schmilzt. In die ser ge fal le nen Welt hat
das reins te Wei zen feld sei ne Por ti on Un kraut, das ge ra des te Stück Bau ‐
holz sei ne Kno ten. Auch der vor sich tigs te Fuhr mann wirft ein mal die
Kar re um, die ge schick tes te Kö chin ver gießt ein we nig Brü he, und auch
ein ganz tüch ti ger Pflü ger - das weiß ich aus Er fah rung - bricht hin und
wie der den Pflug ent zwei oder zieht die Fur chen schief. Es ist tö richt,
sich von ei nem be währ ten Freund we gen ei ni ger Feh ler zu tren nen, denn
man mag ei nen ei n äu gi gen Gaul los wer den und ei nen blin den da für kau ‐
fen. Da wir al le vol ler Feh ler sind, soll ten wir es ler nen, uns ge gen sei tig
zu er tra gen. „Wer selbst im Glas haus sitzt, soll nicht mit Stei nen schmei ‐
ßen.“ Je der lacht, wenn der Topf zum Kes sel sagt: „Wie schwarz bist
du!“ Die Un voll kom men hei ten an de rer Men schen zei gen uns un se re ei ‐
ge nen Un voll kom men hei ten, denn ein Schaf ist so ziem lich wie das an ‐
de re. Wir soll ten un se re Mit menschen wie Spie gel ge brau chen, in de nen
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wir un se re ei ge nen Feh ler er ken nen, und das in uns selbst bes sern, was
wir an ih nen wahr neh men.

Ich ha be kei ne Ge duld mit de nen, die ih re Na sen in je der manns Haus
ste cken, um sei ne Feh ler zu er schnüf feln, und die Ver grö ße rungs glä ser
be nut zen, um die Feh ler ih rer Nach barn her aus zu fin den. Sol che Leu te
soll ten lie ber zu Hau se her um su chen, sie könn ten den Teu fel da fin den,
wo sie ihn we nig er war tet ha ben. Was wir zu se hen wün schen, das wer ‐
den wir se hen oder mei nen, daß wir es se hen. Feh ler sind im mer dick,
wo die Lie be dünn ist. Ei ne wei ße Kuh ist to tal schwarz, wenn es dei nem
Au ge be liebt, sie da für an zu se hen. Wenn wir lan ge ge nug an Ro sen was ‐
ser schnup pern, so wer den wir her aus fin den, daß es ei nen schlech ten Ge ‐
ruch hat. Es wä re weit aus an ge neh mer - we nigs tens für die an de ren -
wenn die Feh ler jä ger ih re Hun de da zu ab rich ten wür den, die gu ten Sei ‐
ten an de rer Leu te auf zu spü ren. Was un se re ei ge nen Feh ler be trifft, so
wür den wir ei ne ziem lich gro ße Schie fer ta fel ha ben müs sen um sie dar ‐
auf ver zeich nen zu kön nen. Doch wir wis sen ja, Gott sei Dank, wo wir
sie hin brin gen und wie wir mit ih nen fer tig wer den kön nen. Bei al len un ‐
se ren Feh lern liebt uns Gott im mer noch, wenn wir gläu big auf sei nen
Sohn ver trau en. So laßt uns al so nicht ver zagt ein her ge hen, son dern hof ‐
fen, daß wir le ben und ler nen und noch, ehe wir ster ben, ei ni ges Gu te
wer den tun kön nen. Wenn auch die Kar re zu wei len knarrt, so wird sie
doch mit ih rer Last nach Hau se kom men, und das al te Pferd wird, ob ‐
wohl es die Knie ge bro chen hat, doch noch ein wah res Wun der werk ver ‐
rich ten. Es nützt nichts, uns hin zu le gen und nichts zu tun, weil wir nicht
al les so tun kön nen, wie wir es möch ten. Feh ler haft oder nicht feh ler haft,
das Pflü gen muß nun ein mal ge sche hen, und zwar muß es von un voll ‐
kom me nen Men schen ge sche hen, oder es gibt im nächs ten Jahr kei ne
Ern te. Mag der Pflü ger Hans auch noch so un voll kom men im Ackern
sein, so tun doch die En gel die Ar beit nicht für ihn, und so macht er sich
denn sel ber dar an. Zieh, Schim mel! Hüa, Brau ner!

Din ge, die es nicht wert sind, ver sucht zu wer den
Ein al tes, wei ses Sprich wort lau tet: „Gib nicht al les aus, was du hast;
glau be nicht al les, was du hörst; sa ge nicht al les, was du weißt, und tue
nicht al les, was du kannst.“

Es gibt so viel Ar beit, daß es scha de ist, wenn wir un se re Kraft un nütz
ver geu den. Es ist rei ner Zeit ver lust, Milch von ei nem Tür pfos ten oder
Blut von ei ner Rü be oder Ver stand von ei nem Nar ren zu er war ten. Bit te
ei nen Gei zi gen nicht eher um Geld, als bis du ei nen Kie sel stein weich
ge kocht hast. Ver kla ge kei nen Schuld ner, der nicht ei nen Pfen nig Ver mö ‐
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gen hat; du wirst nur gu tes Geld dem schlech ten nach wer fen, du wirst al ‐
so dein Frett chen los wer den, oh ne das Ka nin chen zu be kom men. Bie te
kei nem Blin den ei nen Spie gel an; wenn ein Mensch so stolz ist, daß er
sei ne Feh ler nicht se hen will, so wird er dich nur da für be schimp fen, daß
du ihn dar auf auf merk sam ge macht hast. Es nützt nichts, ei nem Maul ‐
wurf ei ne La ter ne vor zu hal ten, oder mit ei nem Men schen vom Him mel
zu spre chen, der nach nichts fragt als nach schmut zi gem Ge winn. Al les
hat sei ne Zeit. Es ist tö richt be trun ke nen Men schen et was vor zu pre di gen,
das heißt, die Per len vor die Säue wer fen; laß sie erst nüch tern wer den,
und dann re de nüch ter ne Wor te mit ih nen. Wenn du ih nen ei ne Vor le sung
hältst, so lan ge sie be trun ken sind, so han delst du so, als ob du sel ber be ‐
trun ken wä rest.

Set ze kei ne Kat ze auf ei nen Kutsch bock oder Men schen an Stel len, zu
de nen sie nicht taug lich sind. Man kann aus Pflau men kei ne Äp fel ma ‐
chen; klei ne Ge mü ter wer den im mer klein blei ben, auch wenn sie Küs ter
oder Kir chen vor ste her ge wor den sind. An vie len Pre di gern ist ein gu ter
Schnei der ver lo ren ge gan gen, oder es sind vor treff li che Schus ter, die
ihren Be ruf ver fehlt ha ben. Wenn Gott ei ne Kre a tur zum Flie gen be ‐
stimmt, so gibt er ihr Flü gel, und wenn er Men schen zu Pre di gern be ‐
stimmt, so schenkt er ih nen Ga ben da zu. Es ist schlimm, ei nen Men schen
in den Krieg hin aus zu sto ßen, der nicht kämp fen kann. Es ist bes ser, ei ‐
nem Men schen vom Klet tern ab zu brin gen, als ihm da zu be hilf lich zu
sein, daß er sich den Hals bricht. Sei den täsch chen wer den nicht aus
Schwei neoh ren ge macht; Schwei ne ler nen nie gut auf der Flö te spie len,
man kann sie leh ren, so lan ge man will.
Häu ser aus Sä ge spä nen zu bau en, ist ei ne sehr ver nünf ti ge Idee im Ver ‐
gleich zu dem, was sich ei ni ge mei ner Lon do ner Freun de in den Kopf
ge setzt ha ben: Sie wol len durch Spe ku lie ren an der Bör se reich wer den -
sie könn ten eben so gut den Wind in ei nem Netz fan gen oder Was ser in
ei nem Sieb tra gen. Sei fen bla sen sind ein hüb scher Spaß für Kin der, aber
Ge sell schafts bla sen sind ge fähr li che Werk zeu ge, mit de nen nie mand
spie len soll te. Wenn ich ein Bein los wer den woll te, so wür de ich es mir
nicht ge ra de von ei nem Hai fisch ab bei ßen las sen. Gib dein Geld lie ber
an Nar ren, als es dir von Be trü gern ab schwat zen zu las sen.

Es ist nie mals der Mü he wert, un nüt ze Din ge zu tun. Be schmie re nie ei ne
Sau mit Fett und lo be nie ei nen stol zen Men schen. Ma che kei ne Klei der
für Fi sche und kei ne De cken für Al tä re. Ma le nicht die Li li en an und ver ‐
zie re nicht das Evan ge li um. Ver bin de nie man dem den Kopf, ehe er ver ‐
letzt ist, und trös te kein Ge wis sen, das kein Sün den be kennt nis ab legt.



31

Hal te nie ein Licht hoch, da mit man die Son ne se hen kann, und ver su che
nicht, et was zu be wei sen, was nie mand be zwei felt. Ich ra te nie man dem
et was zu ver su chen, was mehr kos tet, als es wert ist. Man mag ei nen
Mist hau fen mit La ven del was ser par fü mie ren, und ein gott lo ser Mensch
mag sich durch ei nen äu ße ren Schein von Re li gi o si tät für fromm aus ge ‐
ben, auf die Län ge wird sich das aber als ein schlech tes Ge schäft er wei ‐
sen.

Schon lan ge hat mich die Er fah rung ge lehrt, mit nie mand über Ge ‐
schmacks fra gen oder blo ße Gril len zu dis pu tie ren. Man könn te eben so
gut über die Ge stal ten, die man im Feu er zu se hen meint strei ten. Es ist
nutz los, die Luft zu pflü gen oder je mand ge gen sei nen Wil len von Din ‐
gen, die un wich tig sind, über zeu gen zu wol len. Es ist nutz los, ei nen
Streit da mit zu be en den, daß man in Zorn ge rät; das ist et wa eben so, als
wenn man Feu er da durch aus lö schen woll te, daß man Öl dar auf gießt,
oder wenn man die Koh len mit dem Bla se balg bläst, um sie aus zu lö ‐
schen. Ei ni ge Leu te strei ten sich gern - ich be nei de sie nicht um ihren
Ge schmack. Ich wür de lie ber zwei Mei len zu Fuß ge hen, um ei nem
Streit aus dem We ge zu ge hen, als ei ne Vier tel mei le, um in ei nen hin ein ‐
zu ge ra ten. Man hat mir oft ge sagt, daß man den Stier bei den Hör nern
pa cken müs se. Doch den ke ich, daß dies kein nütz li ches Ver gnü gen ist,
da her über las se ich es de nen, die Stö ße mit dem Horn wie Tro phä en
sam meln. Salo mo sagt: „Laß ab vom Streit, ehe er los bricht!“ (Sprü che
17,14). Wenn du ei nen wü ten den Hund siehst, so laß dich nicht mit ihm
ein, wenn du dei ner Sa che nicht ganz ge wiß bist; geh ihm lie ber aus dem
Weg, und wenn dich ir gend je mand des we gen ei nen Feig ling nennt, so
brauchst du ihn nicht da für ei nen Nar ren zu nen nen - daß weiß ja doch
je der. Sich in Strei tig kei ten ein mi schen - da bei kommt nie mals et was
her aus. Laß die Nes ter der Hor nis se zu frie den und rei ße nicht al te Häu ser
über dei nem ei ge nen Kopf ab. Leu te, die sich in al les ein mi schen, las sen
sich si cher lich auch et was zu schul den kom men. Wer die Schwei ne an de ‐
rer Leu te wäscht, wird bald sel ber ge wa schen wer den müs sen. Der Gip ‐
fel der Tor heit ist es, zwi schen Mann und Frau ein grei fen zu wol len,
denn sie wer den si cher lich gleich auf hö ren mit ihrem Streit und ih re ver ‐
ein te Kraft ge gen dich wen den - und es wird dir dann recht ge sche hen.
Denn wenn du die Sup pe aus löf felst, die sich an de re Leu te ein ge brockt
ha ben, und sie ver brennt dir den Mund, wer ist dann zu ta deln, als du
selbst?

Schul den
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Als ich noch ein sehr klei ner Schul jun ge war, brauch te ich ein mal ei nen
Grif fel für die Schie fer ta fel und hat te kein Geld, um mir ei nen zu kau fen.
Ich fürch te te, Schel te da für zu be kom men, daß ich mei ne Grif fel so oft
ver lö re, denn ich war ein recht nach läs si ger klei ner Bur sche, und ich
wag te es da her nicht, zu Hau se dar um zu bit ten. Was soll te ich nun an ‐
fan gen? Es gab im Ort ei nen klei nen La den, in dem ei ne al te Frau Nüs se,
Krei sel, Ku chen und Bäl le ver kauf te, und ich hat te ge se hen, daß die se
Frau bis wei len Kna ben und Mäd chen Kre dit ge ge ben hat te. Ich über leg te
mir nun, daß doch Weih nach ten vor der Tür sei und daß mir dann ge wiß
ir gend je mand ei nen Drei er oder gar ei ne Sil ber mün ze schen ken wer de.
Ich könn te da her den Grif fel leih wei se mit neh men und mei ne Schul den
ge wiß zu Weih nach ten be zah len. Ganz wohl war mir nicht da bei, doch
ich nahm mei nen gan zen Mut zu sam men und trat in den La den. Der
Preis war ein Pfen nig. Da ich noch nie et was ge borgt hat te, so wur de mir
der Grif fel von der freund li chen al ten Da me aus ge hän digt, und ich hat te
Schul den. Das ge fiel mir nicht be son ders und mir war so, als hät te ich et ‐
was Un rech tes ge tan. Aber ich wuß te nicht, wie bald ich da für bü ßen
soll te.

Wie mein Va ter von die sem klei nen Ge schäft zu hö ren be kom men hat,
ha be ich nie er fah ren, aber der ei ne oder an de re klei ne Vo gel muß es ihm
wohl zu ge pfif fen ha ben. Er war sehr un ge hal ten. Gott loh ne es ihm!
Denn er war ein ver stän di ger Mann und ver zog sei ne Kin der nicht. Er
hielt mir ei ne sehr kräf ti ge Vor le sung übers Schul den ma chen, wie ähn ‐
lich es dem Steh len sei und wie sich die Men schen da durch ins Ver der ‐
ben stürz ten und Schan de über ei ne gan ze Fa mi lie brin gen könn ten. Es
war ei ne ge wal ti ge Pre digt. Mir ist, als hör te ich sie noch, die Oh ren
klin gen mir, so oft ich dar an den ke. Dann wur de ich wie ein De ser teur,
der in die Ka ser ne zu rück ge bracht wird, nach dem La den es kor tiert, wo ‐
bei ich den gan zen Weg lang bit ter lich wein te und mich schreck lich
schäm te, weil ich dach te, je der mann wis se, daß ich Schul den ge macht
ha be. Un ter vie len erns ten Er mah nun gen wur de der Pfen nig be zahlt, und
dann wur de der ar me Schuld ner frei ge las sen wie ein Vo gel aus sei nem
Kä fig. Wie herr lich war das Ge fühl, nun kei ne Schul den mehr zu ha ben!
Wie ernst lich ge lob te und ver sprach es mein klei nes Herz, daß mich
nichts je wie der zum Schul den ma chen ver lei ten sol le! Es war ei ne gu te
Lek ti on, und ich ha be sie nicht ver ges sen. Gott seg ne mei nen Va ter da für
und las se vie le sol cher Vä ter in un se rem Land sein, da mit es nicht an
Schur ke rei zu grun de ge he, sonst wird un ser Volk mit all den Ge schäf ten
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und Grün dun gen und all dem Pa pier geld bald so wurm sti chig sein wie
Zun der holz!

Von je nem Ta ge an ha be ich Schul den ma chen ge haßt. Wun dert euch al so
nicht, wenn ich ei ni ge grim mi ge Aus drü cke dar über ge brau che. Von dem
Au gen blick an, als ich ei nen ei ge nen Haus halt be gon nen ha be, ist es stets
mei ne größ te Sor ge ge we sen, drei Din ge von mei nem Heim fern zu hal ‐
ten, näm lich Schul den, Schmutz und den Teu fel. Und wenn auch der
Letzt ge nann te zu wei len zur Tür oder zum Fens ter hin ein ge schli chen ist,
denn die al te Schlan ge win det sich auch durchs kleins te Loch her ein, so
ha ben doch die an de ren zwei - mit Hil fe ei ner gu ten Frau, har ter Ar beit,
Ehr lich keit und ei ni gen Schrub bern - mei ne Schwel le nicht über schrit ‐
ten. Schul den sind et was so De mü ti gen des, daß, wenn ich je mand ei nen
Gro schen schul dig wä re, ich lie ber vier Mei len mit ten im Win ter zu Fuß
ge hen wür de, um ihm den zu be zah len, als das Ge fühl zu ha ben, daß ich
ei ne Ver pflich tung ihm ge gen über hät te. Wenn ich beim Kauf mann und
beim Bä cker und beim Schnei der in der Krei de wä re, so wür de ich mich
ge ra de so be hag lich füh len, als wenn ich Erb sen in den Schu hen oder ei ‐
nen Igel im Bett hät te. Ar mut ist schwer, aber Schul den sind schreck lich.
Wir kön nen arm und doch acht bar sein, was der Pflü ger Hans und sei ne
Frau, wie sie hof fen, auch sind und stets sein wer den. Aber ein Mensch,
der Schul den hat, kann sich selbst nicht ein mal ach ten und wird ge wiß
bei sei nen Nach barn ins Ge re de kom men, und dies Ge re de wird schwer ‐
lich sei nen Ruf er hö hen. Ei ni ge Leu te mö gen, so scheint es fast, gern et ‐
was schul dig sein; ich aber wür de eben so ger ne ei ne Kat ze im Schorn ‐
stein sein, wenn's Feu er brennt, oder ein Fuchs, dem die Hun de auf den
Fer sen sind, oder ei ne Maus, die sich in den Klau en ei ner Eu le be fin det.
Ein ehr li cher Mensch hält ei ne Geld bör se voll vom Geld an de rer Leu te
für schlim mer als ei ne lee re. Es ist ihm un er träg lich, an de rer Leu te Kä se
zu es sen, an de rer Leu te Hem den zu tra gen, in an de rer Leu te Schu he ein ‐
her zu ge hen. Und er wird auch nicht ru hig sein kön nen, so lan ge sei ne
Frau in dem Hut der Putz händ le rin prangt und die Stof fe des Ma nu fak ‐
tur wa ren händ lers trägt. Ei ne Krä he, die sich mit den Fe dern des Pfaus
ge schmückt hat te, wur de bald aus ge p lün dert. Wer borgt, ge rät ge wiß in
Ar mut - und zwar in ei ne Ar mut von der bit ters ten Art, weil Schan de mit
ihr ver bun den ist.
Vie le mei ner Nach barn ha ben ihren Un ter gang der Sit te zu ver dan ken,
daß man grö ße ren Auf wand treibt, als ei nem sei ne Mit tel ge stat ten. Sie
kön nen sich kaum ein Ka nin chen hal ten und müs sen doch Kut sche und
Pfer de ha ben. Ich fürch te, die ser Lu xus ist die all ge mei ne Krank heit un ‐
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se rer Zeit, mit der auch vie le, die sich Chris ten nen nen, zu ih rer Schan de
und ihrem Scha den an ge steckt wor den sind. Gu te wol le ne und baum wol ‐
le ne Klei der sind heut zu ta ge nicht mehr gut ge nug; die Mäd chen müs sen
in Samt und Sei de ein her ge hen, und dann gibt's ei ne Rech nung bei der
Schnei de rin, so lang und so trü be wie ei ne Win ter nacht. Bei sol cher Mo ‐
de sucht und sol chem Prun ken geht das Geld schnell drauf; die Fa mi lie
bleibt arm, und der Va ter muß sich ewig ab ra ckern. Wenn Frö sche sich
auf bla sen wie Och sen, dann plat zen sie. Fünf Ta ler pro Wo che und dann
3000 pro Jahr nach äf fen - wer so lebt, kommt mit dem Staats an walt in
Be rüh rung. Die se Men schen bren nen wie ei ne Ker ze an bei den En den,
und dann sa gen sie, sie ha ben Un glück ge habt - war um nen nen sie das
Kind nicht beim rech ten Na men und sa gen, daß sie Ver schwen der sind ?
Es ist nicht so schwer, Geld zu ver die nen, wie es gut aus zu ge ben. Hun ‐
der te wür den nie er fah ren ha ben, was Not ist, wenn sie es nicht so gut
ver stan den hät ten, wie man Geld durch bringt. Wenn al le un se re ar men
Frau en doch nur zu ko chen ver stän den, wie weit wür de dann das klei ne
Ein kom men ih rer Män ner rei chen! Man sagt, daß uns die fran zö si schen
und die deut schen Frau en in der Kunst, gut und bil lig zu ko chen, to tal
aus dem Fel de schla gen. Ich wünsch te, sie schick ten Mis si o na rin nen her ‐
über, um un se re Frau en zu gu ten Haus frau en zu be keh ren; das ist ei ne
fran zö si sche Mo de, die be deu tend mehr Nut zen brin gen wür de, als je ne
schö nen Bil der an Frau Trö dels Fens ter, in de nen sich Da men je den Mo ‐
nat in ei ner neu en Auf ta ke lung prä sen tie ren. Sind doch ei ni ge Leu te
heut zu ta ge viel zu fein ge wor den, um das zu es sen, wo für ih re Vä ter
Gott ge dankt ha ben wür den, wenn sie es auf ihrem Tisch ge habt hät ten.
Und so kit zeln sie ihren Gau men mit kost spie li gen Genüs sen, kom men
ins Ar men haus, und dann soll sie noch je der mann bedau ern! Über Brot
und But ter ha ben sie die Na sen ge rümpft und müs sen nun mit ro hen Rü ‐
ben, die sie auf dem Feld ge stoh len ha ben, vor lieb neh men. Ein je der
soll te sich nach sei ner De cke stre cken. Wer ein Ein kom men von acht
Gro schen hat und dar auf hin acht Ta ler aus gibt, die ihm nicht ge hö ren,
der ist bei des: ein Narr und ein Schur ke. Sei nen Rock nach sei nem Tuch
zu schnei den, das ist ein ver nünf ti ger Rat. Aber an de rer Leu te Tuch
schnei den durch Schul den ma chen, ist Dieb stahl. Wenn ich be trü gen
woll te, so wür de ich lie ber ein Win kel ad vo kat wer den oder mir ei ne
Pfand lei he an le gen oder Ta schen dieb wer den; aber die schmut zi ge
Kunst, Schul den zu ma chen, oh ne ei ne Aus sicht, sie je mals be zah len zu
kön nen, die wür de ich für mei ner un wür dig hal ten.
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Schuld ner kön nen schwer lich um hin, auch Lüg ner zu wer den, denn sie
ver spre chen, zu ei ner Zeit zu be zah len, von der sie vor her wis sen, daß
sie dann nicht da zu im stan de sein wer den; und wenn sie dann ei ne lan ge
Rei he von Ent schul di gun gen vor ge bracht ha ben, so ver spre chen sie es
aufs neue, und so lü gen sie bald so ge läu fig, wie ein Pferd tra ben kann.

Wenn nun aber Bor gen zum Lü gen führt, wer kann dann noch be strei ten,
daß es ein über aus bö ses Ding ist? Na tür lich gibt es hier auch Aus nah ‐
men, und ich bin nicht ge willt, har te Wor te ge gen ei nen ehr li chen Men ‐
schen zu re den, der durch Krank heit oder Un glücks fäl le her un ter ge kom ‐
men ist. Wenn's aber nach der all ge mei nen Re gel geht, so wird man fest ‐
stel len, daß Schul den ein gro ßer, schau der haf ter Mo rast, ein un ge heu res
Schmutz loch und ein tie fer Gra ben sind. Glü ck lich ist der Mensch, der
wie der her aus kommt, nach dem er ein mal hin ein ge stürzt ist, drei mal glü ‐
ck lich aber ist der je ni ge, der durch Got tes Gü te gänz lich vor die sem
Sumpf be wahrt ge blie ben ist. Wenn man den Teu fel ein mal zum Mit tag ‐
es sen ein ge la den hat, so wird man ihn ge wiß nur mit Mü he wie der aus
dem Hau se hin aus schaf fen; bes ser ist's, man läßt sich gar nicht mit ihm
ein. Wo ei ne Hen ne ein mal ein Ei hin ge legt hat, da legt sie höchst wahr ‐
schein lich bald wie der ei nes hin. Wenn ein Mensch ein mal Schul den ge ‐
macht hat, so tut er es höchst wahr schein lich auch zum zwei ten Mal. Bes ‐
ser ist es, sich gleich von An fang an davon fern zu hal ten. Wer erst ei nen
Gro schen schul dig ist, wird auch bald ei nen Ta ler schul dig sein, und wer
erst über die Knö chel im Dreck steckt, steckt auch leicht bis über die
Knie dar in. Sei nie ei nen Pfen nig schul dig, und du wirst nie zehn Ta ler
schul dig sein.
Wer sich ei nes recht un ge stör ten Schla fes er freu en will, der kau fe sich
das Bett ei nes Men schen, der Schul den hat; denn es muß sehr weich sein,
sonst hät te der Mensch nicht so sanft dar auf ru hen kön nen. Ich glau be,
sol che Men schen wer den nach und nach so un emp find lich wie je ner
Esel, auf des sen Rü cken sein Herr so vie le Stö cke zer schla gen hat te. Ich
glau be, ein wahr haft ehr li cher Mensch wird lie ber so ma ger wie ein
Wind hund sein, eher er sich mit ge borg tem Geld mäs tet. Un be zahl te
Rech nun gen müs sen wie Steck na deln in die See le ste chen. Ein auf Kre ‐
dit ge nom me nes Schwein grunzt un auf hör lich. Schul den frei, sor gen frei!
Aber Lei hen und Bor gen sind He cken voll spit zer Dor nen. Wenn ich mir
von mei nem Nach barn bloß ein mal ei nen Spa ten ge borgt ha be, so füh le
ich mich nie si cher da mit und den ke im mer, er wer de zer bre chen; ich
kann nicht so ru hig da mit gra ben wie mit mei nem ei ge nen. Die Bi bel
sagt: „Seid nie mand et was schul dig“ (Rö mer 13,8), was nicht heißt:



36

Zahlt eu re Schul den, son dern: Habt kei ne zu be zah len. Un se re Ge set ze
leis ten dem Geld lei hen ei nen höchst bedau e r li chen Vor schub. Nie mand
braucht heut zu ta ge ein Dieb zu sein; er braucht jetzt nur ein fach ein Ge ‐
schäft zu er öff nen und dann Kon kurs zu ma chen, da hat er ei nen viel
bes se ren Pro fit, so daß schon das Sprich wort um geht: Wer nie Bank rott
macht, wird auch nie reich. Ken ne ich doch Kauf leu te, die fünf oder
sechs Mal Bank rott ge macht ha ben und doch im Blick auf ih re Se lig keit
voll kom men be ru higt sind. Die se Gau ner! Was wol len sie denn im Him ‐
mel an fan gen, wenn sie da wä ren? Es ist viel wahr schein li cher, daß sie
da hin kom men wer den, von wo sie nicht her aus kom men wer den, bis sie
auch den letz ten Hel ler be zahlt ha ben. Aber die Leu te sa gen: „Sie sind
doch aber so frei ge big!“ Ja, je doch mit an de rer Leu te Geld. Es ist wi der ‐
lich, ei nen Men schen zu se hen, der ei ne Gans stiehlt und das Ge krö se
dem Herrn gibt. Fröm mig keit? - ge wiß! Aber sei ne Ze che be zah len ist
auch ein we sent li ches Stück davon. Erst Ehr lich keit, dann Frei ge big keit.
Wie oft aber muß die Fröm mig keit zum Deck man tel des Be tru ges die ‐
nen! Der vor neh me Herr Tau ge nichts fährt in ele gan ter Kut sche zur Bör ‐
se , und sein Na me prangt an der Spit ze wohl tä ti ger Un ter neh mun gen,
wäh rend sei ne ar men Gläu bi ger so we nig von ihm be kom men, daß sie
kaum von der Hand in den Mund le ben kön nen. Es ist schänd lich und
un er träg lich, zu se hen, wie viel in un se rem Lan de bei sol cher vor neh men
Schwin de lei durch die Fin ger ge se hen wird. Wenn's nach mir gin ge, so
wür de ich ih nen die wei ße Wes te aus zie hen und ih nen statt des sen für
sechs Mo na te die Ge fäng nis klei dung ge ben; mö gen sie mei net we gen
noch so „fei ne Her ren“ sein, ich woll te ih nen schon zei gen, daß gro ße
Die be den sel ben Wal zer auf der Tret müh le tan zen wie klei ne. Wä re ich
Land tags ab ge ord ne ter oder Mi nis ter prä si dent, so wür de ich's bald da hin ‐
brin gen, daß es die ser vor neh me Be trü ger stand in un se rem Land nicht
aus hal ten könn te vor Hit ze; da ich aber kei ne sol che Macht be sit ze, so
kann ich we nigs tens ge gen die se Gau ner schrei ben und den Dampf mei ‐
nes Zorns auf die sem Weg ab las sen.

Mein Wahl spruch ist: gleich be zah len und sich vor klei nen Schul den hü ‐
ten. Klei ne Rech nun gen las sen sich leicht be rich ti gen. „Trag ab doch
dei ner Schul den Last, so weißt du stets, wie viel du hast.“ Ho le Was ser
an der Pum pe, aber le be nicht auf Pump. Bes ser oh ne Abend brot zu Bett
ge hen, als mit Schul den auf ste hen. Sün den und Schul den ha ben wir im ‐
mer mehr, als wir mei nen. Hier ein we nig und da ein we nig, und bald
steckt man über die Oh ren dar in. Die klei nen Aus ga ben sind es, die die
Geld bör se leer ma chen. Das Geld ist rund und rollt leicht davon. Hans
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Un ver stand kauft, was er nicht braucht, weil er ein gu tes Ge schäft da bei
ma chen kann, und muß in fol ge des sen bald das ver kau fen, was er
braucht, und er fährt, daß er ein sehr schlech tes Ge schäft da bei macht. Er
kann nicht „Nein“ sa gen zu sei nem Freund, der ihn Bürg schaft zu leis ten
bit tet. Er gibt groß ar ti ge Di ners, hält vie le Fei er ta ge, ißt vor nehm, läßt
sei ne Frau Staat ma chen, sieht nie nach den Dienst bo ten und wird mit
der Zeit dar über er staunt, daß die Quar tals ta ge so schnell her an kom men
und daß die Gläu bi ger so laut bel len. Er hat sein Geld auf dem Fel de der
Ge dan ken lo sig keit aus ge sät und wun dert sich nun, daß er die Ern te der
Ar mut ein brin gen muß. Den noch hofft er im mer noch, durch ei nen glü ‐
ck li chen Zu fall aus sei ner schwie ri gen La ge her aus zu kom men, und ar ‐
bei tet sich noch tie fer hin ein, statt an das Sprich wort zu den ken: Hof fen
und Har ren macht man chen zum Nar ren. In die ser Not geht er mit lee ren
Ta schen zum Markt und kauft zu je dem Preis, der ihm ab ge for dert wird,
be zahlt al so mehr als das Dop pel te und ge rät im mer tie fer in den Sumpf
hin ein. Jetzt fängt er an zu spe ku lie ren und klei ne Knif fe und Kunst grif fe
zu ge brau chen, denn ein lee rer Sack kann nicht leicht auf recht ste hen.
Da bei kommt aber ge wiß nichts Gu tes her aus, denn sol che lis ti gen
Tricks sind wie Spinn ge we be, die nichts Bes se res als Flie gen fan gen und
bald weg ge fegt wer den. Eben so we nig wie man sei ne Schu he mit Pa pier
aus-bes sern oder ein zer bro che nes Fens ter mit Eis zu stop fen kann, kann
man ein im Zu sam men bruch be grif fe nes Ge schäft mit al ler lei Ma nö vern
und Spe ku la ti o nen auf recht er hal ten.

Man sagt, Ar mut ge be dem Men schen zu sei nen fünf Sin nen ei nen sechs ‐
ten Sinn hin zu, und das wä re auch sehr nö tig, denn vie le Schuld ner
schei nen die an de ren fünf Sin ne auch ver lo ren zu ha ben, denn sie schei ‐
nen sich ein zu bil den, daß man mit Bor gen nicht nur Schul den macht,
son dern auch ab zahlt. Sol che Leu te be zah len Pe ter mit dem, was sie von
Paul ge borgt ha ben, und mei nen so aus der Klem me her aus zu kom men,
wäh rend sie da mit nur ei nen Fuß in den Dreck hin ein set zen, um den an ‐
de ren her aus zu zie hen. Ei er ra sie ren ist schwer, aber leicht im Ver gleich
mit der Auf ga be, mit lee ren Ta schen Schul den zu be zah len. Wer sich
Geld bei der Bank leiht, muß wis sen: Auch sie pflückt die Gans, so lan ge
sie Fe dern hat. Man muß sei ne Aus ga ben kür zen und sei ne Ein nah men
spa ren, wenn man schul den frei wer den will. Man kann nicht zu glei cher
Zeit sein Geld aus ge ben und auch sei ne Schul den da mit be zah len. Ich
glau be nicht, daß sich Schul den an ders als mit ba rem Geld til gen las sen.
Ver spre chun gen ma chen Schul den und Schul den ma chen Ver spre chun ‐
gen, aber Ver spre chun gen kön nen kei ne Schul den be zah len. Ver spre chen
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ist ei nes, tun ist et was ganz an de res. Das Wort ei nes got tes fürch ti gen
Man nes soll te so zu ver läs sig sein wie ein Eid, und er soll te nie ver spre ‐
chen zu be zah len wenn er nicht die be stimm te Aus sicht hat, daß, er zu
der Zeit auch wer de be zah len kön nen. Wer die Be zah lung mit Ver spre ‐
chun gen auf die lan ge Bank schiebt, ver dient kei ne Gna de.

Nun fürch te ich frei lich, daß ich al le die se ge sun den Rat schlä ge eben so
gut dem Hahn und der Hen ne auf dem Hof hät te vor pre di gen kön nen wie
de nen, die sich dar an ge wöhnt ha ben, aus zu ge ben, was nicht ihr ei gen
ist. Denn bei sol chen Leu ten ge hen gu te Rat schlä ge zum ei nen Ohr hin ‐
ein und zum an de ren wie der hin aus. Nun gut, wer nicht hö ren will, muß
füh len, und wer bil li gen Rat ver ach tet wird sich teu re Reue kau fen müs ‐
sen. Jun gen Leu ten je doch, die eben ins Le ben ein tre ten, kann ein gu tes
Wort Gold wert sein, und so er laubt sich denn der Pflü ger Hans, ih nen ei ‐
ne kur ze Pre digt über die sen Text zu hal ten, die fol gen de drei Tei le hat:
Trei be stets et was we ni ger Auf wand, als es dir dei ne Mit tel er lau ben.
Ma che nie Schul den. Und prä ge dir den kur z en Reim ein: „Bor gen macht
Sor gen!“

Mein Zu hau se
Das Wort Zu hau se klingt mir im mer wie Po e sie, wie Glo cken ge läut am
Hoch zeits tag - nur daß es noch sanf ter und an ge neh mer tönt und mir
noch tie fer zu Her zen geht. Ist das Zu hau se ei ne Hüt te mit Stroh dach
oder ein Her ren haus - das macht nichts aus. Das Zu hau se ist im mer das
Zu hau se, mag es auch noch so ein fach sein. Und kein Ort auf Er den läßt
sich da mit ver glei chen. Je der Vo gel hat sein Nest lieb. Die Eu le hält die
al te Ru i ne für den schöns ten Ort un ter dem Mond, und der Fuchs ist der
An sicht, daß sein Bau im Hü gel ein sehr be hag li cher Platz sei. Wenn
mei nes Herrn Schim mel weiß, daß es nach Hau se geht, so be darf es der
Peit sche nicht mehr, er fällt von al lei ne in Trab. Und ich bin ganz der
glei chen Mei nung, denn der Weg nach Hau se ist stets die bes te Stra ße im
gan zen Land. Mir ist der Rauch aus mei nem ei ge nen Schorn stein im mer
lie ber als das Feu er auf an de rer Leu te Herd. Es ist im mer be son ders
schön an zu se hen, wenn er sich so un ter den Bäu men kräu selt und lang ‐
sam nach oben steigt. Kal te Kar tof feln schme cken mir an mei nem ei ge ‐
nen Tisch bes ser als Bra ten an ei nes Nach barn Ta fel, und kein Ro sen ‐
strauch duf tet so schön wie der vor mei ner ei ge nen Tür. Wird man ein ge ‐
la den, so wird man oft sehr freund lich be wir tet, aber das Zu hau se ist es
nicht. „Füh len Sie sich wie zu Hau se“, so spricht man dann, weil je der
weiß, zu Hau se sein be deu tet sich wohl füh len.
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„Ost, West -
Hus best“

sa gen die Hol län der. Und mit Recht, denn zu Hau se ist man eben zu
Hau se, und was braucht man mehr? Nie mand nimmt es ei nem da übel,
wenn man ei nen gu ten Ap pe tit hat, und des Nachts braucht man, sich
nicht zu fürch ten, in ein feuch tes Bett ge steckt zu wer den. Si cher wie in
ei nem Schloß., wie ein Kö nig in sei nem Pa last fühlt der Mensch sich da
und braucht nicht zu fürch ten, daß man ihn des we gen für stolz hält. Je der
Hahn kräht auf sei nem Dung hau fen, und ein Hund ist ein Lö we, wenn er
auf sei nem ei ge nen Hof ist. Zu Hau se braucht man nicht je des Wort ab ‐
zu wä gen, weil ein Geg ner auf paßt; hier braucht man das Herz nicht un ter
Schloß. und Rie gel zu hal ten; son dern, so bald die Tür ge schlos sen ist, at ‐
met man Frei heits luft, und nie mand guckt und spi o niert um her. Ich weiß,
es gibt man che herr li chen Aus sichtsplät ze in un se rem Land, die nicht zu
ver ach ten sind. Ich ken ne aber et was, was al le be rühm ten Se hens wür dig ‐
kei ten an wah rer Schön heit weit über trifft, und das ist ein Blick in des
Pflü ger Hans' Hüt te hin ein, wenn der Kes sel auf dem Herd kocht und da ‐
bei wie ein sünd los ge blie be ner schwar zer En gel singt, wäh rend die Kat ‐
ze vor dem Herd liegt und schläft, die Frau strickt und die Klei nen wie
jun ge Läm mer im Zim mer um her tol len. Merk wür dig, daß un se re Kin der
die hüb sches ten Kin der sind, die es gibt. Sie wie gen im mer ein bis zwei
Pfund mehr als an de re Kin der ihres Al ters, und doch wird man nie mü de,
wenn man sie um her trägt und mit ih nen spielt. Ich wet te, mei ne Frau
wür de es nicht die Hälf te der Zeit aus hal ten, wenn sie auf des Nach bars
Kin der zu ach ten hät te; aber ih re ei ge nen Kin der schei nen sie gar nicht
mü de zu ma chen - was, wie ich glau be, schon da her kommt, daß sie im
el ter li chen Haus ge bo ren sind. Aber so ist es mit al lem an de ren auch:
Un se re Stra ße ist im wei ten Um kreis die schöns te, und un ser Gar ten ist
ein wah res Pa ra dies, aus kei nem an de ren Grund als dem sehr gu ten, daß
er eben zu un se rem Haus ge hört.
Ich kann nicht be grei fen, war um so vie le Leu te ih re Aben de im Wirts ‐
haus zu brin gen, wäh rend ih nen doch ihr ei ge ner Herd ei nen viel bes se ren
und da zu noch viel bil li ge ren Auf ent halt bie tet. Aber da sit zen sie stun ‐
den lang vor dem Glas und re den Un sinn und ver ges sen da bei to tal ih re
Lie ben zu Hau se, die halb tot sind vor Mü dig keit und Sehn sucht, nach ih ‐
nen! Ihr Geld füllt dem Gast wirt den Beu tel, wäh rend es doch der Frau
und den Kin dern zu gu te kom men soll te. Was aber das Bier be trifft, das
sie da für krie gen, so ist das rei ne Nar ren milch, in der sie ihren ge sun den
Ver stand er trän ken. Die vie len Wirts häu ser sind der Fluch un se res Lan ‐
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des. Sie sind zu nichts gut, und das Bö se, das sie an rich ten, kann kein
Mund aus spre chen. Ich wünsch te: Wer ih nen ei ne ge setz li che Li zenz ge ‐
ge ben hat, müß te ver pflich tet sein, al le die Fa mi li en zu er hal ten, die sie
zu grun de ge rich tet ha ben. Die Wirts häu ser sind Fein de des häus li chen
Le bens. Sie müß ten ver bo ten wer den, je schnel ler, des to bes ser. Ar me
Leu te brau chen sol che Or te nicht, und die Rei chen erst recht nicht. Al les,
was das Haus zer stört, ist ein Fluch.

Der Mann soll te da nach stre ben, sein Haus zu ei ner glü ck li chen und hei ‐
li gen Stät te zu ma chen. Das ist ein schlech ter Vo gel, der sein ei ge nes
Netz be schmutzt, und ein schlech ter Mann, der sein ei ge nes Haus un glü ‐
ck lich macht. Un ser Haus soll te ei ne Kir che sein, über de ren Tür ge ‐
schrie ben steht: „Hei lig dem Herrn“; aber kein Ge fäng nis, in dem es
zwar vie le Ge set ze und Re geln, aber we nig Lie be und kein Ver gnü gen
gibt. Das Ehe le ben ist zwar nicht lau ter Zu cker, je doch wer den die meis ‐
ten Wid rig kei ten ver schwin den, wenn das Herz un ter dem Ein fluß der
Gna de steht. Gott se lig keit und Lie be kön nen ei nen Men schen da hin brin ‐
gen, daß er wie ein Vo gel in der He cke auch un ter Sta cheln und Dor nen
singt und da bei noch an de re zum Sin gen er mun tert. Ein Mann soll te sei ‐
ne Freu de dar in fin den, sei ner Frau Freu de zu ma chen, und die Sor ge der
Frau soll te es sein, für ihren Mann zu sor gen. Wenn Mann und Frau ge ‐
gen ein an der freund lich sind, sind sie ge gen sich sel ber freund lich.
Ich fürch te, ei ni ge Leu te ma chen das ei ge ne Ich zum Maß stab ihres Ver ‐
hal tens; ist das der Fall, so wird das häus li che Glück zu ei ner lee ren Ein ‐
bil dung. Wenn Mann und Frau an ei nem Strang zie hen, wie leicht wird
ih nen dann ih re Last! Zwei Men schen bil den ein Paar, sind aber dar um
nicht im mer gut ge paart, und das ist sehr scha de. In ei nem rech ten Zu ‐
hau se dreht sich der Streit nur dar um, wer am meis ten zum Glück der Fa ‐
mi lie bei tra gen kann. Das Haus soll te ein Be thel, aber kein Babel sein.
Der Mann soll te der Grund stein des Hau ses sein, der al les trägt, aber
kein Mühl stein, der al les zer drückt. Har te und herrsch süch ti ge Ehe män ‐
ner soll ten sich we nigs tens nicht Chris ten nen nen, denn sie han deln im
di rek ten Ge gen satz zum Ge setz Chris ti.

Doch muß ein Haus auch in gu ter Ord nung ge hal ten wer den, sonst wird
es ein Toll haus und ein Är ger nis fürs gan ze Kirch spiel. Wenn der Va ter
die Zü gel aus der Hand gibt, wird der Fa mi li en wa gen bald im Gra ben
lie gen. Ei ne wei se Ver bin dung von Lie be und Fes tig keit wird am bes ten
wir ken, aber we der Här te noch Mil de al lein wer den das Haus in gu ter
Ord nung er hal ten. Ein Haus, in dem die Kin der nicht ge hor sam sind, ist
kein Zu hau se. Glü ck lich, wer bei sei nen Kin dern glü ck lich ist, und glü ‐
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ck lich sind die Kin der, die bei ihrem Va ter glü ck lich sind. Nicht al le Vä ‐
ter be sit zen Weis heit. Ei ni ge glei chen dem Eli und ver zie hen ih re Kin der.
Wer sei nen Kin dern nie we he tun will, wird sich selbst ein Weh aus ih ‐
nen be rei ten. Salo mo sagt: „Züch ti ge dei nen Sohn, so wird er dir Freu de
ma chen und dei ne See le er qui cken“ (Sprü che 29,17). Gibt es in un se rer
Zeit wirk lich wei se re Leu te als es Salo mo war, ob wohl ei ni ge die se An ‐
sicht von sich zu ha ben schei nen. Jun ge Fül len müs sen zu ge rit ten wer ‐
den, oder es wer den wil de Pfer de aus ih nen wer den. Ei ni ge Vä ter sind
ganz Feu er und Flam me und ge ra ten über den ge rings ten Feh ler in Zorn;
das ist aber noch schlim mer als der Man gel an Ernst und macht das
Haus, das ein klei ner Him mel sein soll te, zu ei ner klei nen Höl le. Zu we ‐
nig Wind gibt dem Mül ler Fei er ta ge, aber zu viel Wind wirft die gan ze
Müh le um. Men schen, die in Wut los schla gen, ver feh len meis tens ihr
Ziel. Wenn Gott uns hilft, die Zü gel fest in der Hand zu hal ten, oh ne da ‐
bei die Mäu ler der Pfer de zu ver let zen, dann geht es gut. Wenn das Haus
dem Wort Got tes ge mäß re giert wird, so könn ten wir En gel ein la den und
sie wür den sich dar in zu Hau se füh len.

Die Frau en soll ten er ken nen, daß das Haus ihr Ort und ihr Kö nig reich ist,
des sen Glücks elig keit haupt säch lich von ih nen ab hängt. Es ist ein bö ses
Weib, die ihren Mann mit ih rer spit zen Zun ge aus dem Haus treibt. Neu ‐
lich sag te ein Mann zu sei ner Frau: „Wick le dei ne Peit sche auf“, wo mit
er sa gen woll te: „Sei stil le!“ Es ist ein elen des Le ben, wenn man im mer
sol cher Peit sche aus ge setzt ist. Man sagt, als Gott dem Men schen zehn
Maß Re de spen de te, sei en die Frau en mit neun Maß davon ge lau fen. Ich
fürch te, die se Dar stel lung ist in ei ni gen Fäl len nur zu wahr. Ei ne schlam ‐
pi ge und schwatz haf te Frau kann ihren Mann ins Toll haus brin gen, und
wenn er dann des Abends ins Wirts haus geht, so ist sie schuld dar an. Es
ist ein jam mer vol les Le ben, wenn die Frau, an statt ihren Gat ten zu ach ‐
ten und zu eh ren, im mer mit ihm zankt und tobt. Es ist ein wah res Glück,
wenn sol che Frau en hei ser wer den. Scha de, daß sie nicht eben so vie le
Bla sen auf der Zun ge wie Zäh ne im Mun de ha ben. Gott er lö se uns von
al len Frau en, wel che En gel auf der Stra ße, Hei li ge in der Kir che und
Teu fel im Hau se sind! Ich ha be die ses bit te re Kraut nie ge kos tet, aber ich
be mit lei de die je ni gen aus tiefs tem Her zens grund, die die se Kost al le Ta ‐
ge ihres Le bens zu ge nie ßen ha ben. Zeigt mir ei nen lie be vol len Gat ten,
ei ne treue Frau und ar ti ge Kin der, und ich bin ge wiß, daß ich nir gend wo
ei nen an ge neh me ren An blick fin den wür de, wo auch im mer ich ein Jahr
lang su chen woll te. Das Zu hau se ist die groß ar tigs te von al len In sti tu ti o ‐
nen. Sprecht mir noch so viel vom Par la ment - mein klei nes, stil les Haus
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ist mir lie ber. Was al les in der Ver fas sung des Lan des ge währ leis tet sein
mag, kann ich nicht recht sa gen; steht aber ein ru hi ges Heim für je der ‐
mann dar in, dann las se ich sie drei mal hoch le ben.

Wenn ich kei ne Hei mat hät te, so wür de mir die Welt wie ein gro ßes Ge ‐
fäng nis vor kom men. Vie le mei ner Freun de sind aus ge wan dert und ha ben
sich in Ame ri ka oder gar in Aus tra li en ein neu es Zu hau se ge grün det. An
ei nem rol len den Stein setzt sich be kannt lich kein Moos an. Mö ge es ih ‐
nen bes ser er ge hen! So lan ge sie da heim wa ren, ging es ih nen frei lich wie
der Hen ne, die kei ne Gers te be kommt, wenn sie sitzt und brü tet. In die ‐
sen schlech ten Zei ten wach sen ei nem Men schen frei lich die Flü gel. Ich
bin aber mit dem Bein an mein Haus ge bun den und ge den ke, will's Gott,
un ter mei nen Lands leu ten zu ster ben.

Über die Kunst, sein Geld aus zu ge ben
Geld ver die nen ist leicht im Ver gleich mit der Kunst, es gut aus zu ge ben.
Man wird nicht reich durch Geld ein neh men, son dern durch Geld spa ren.
Vie le Leu te, die Geld ha ben, ha ben so we nig Ver stand, wie ein Schwein
Wol le hat. Auch wenn sie schon über vier zig sind, sind sie noch nicht
ver nünf tig ge wor den und las sen die Hun der ter über das Was ser tan zen,
als wä ren es fla che Stei ne zum Spie len für die Kin der. Was ih re Vä ter
mit der Har ke zu sam men ge bracht ha ben, das wer fen sie mit der Schau fel
weg. Auf den Gei zi gen folgt der Ver schwen der. Von ihm sagt man oft,
sein al ter Va ter sei ge gen nie mand freund lich ge we sen als ge gen sich sel ‐
ber, und nun ist der Sohn ge gen nie mand feind lich als ge gen sich sel ber.
Der Un ter schied ist ei gent lich nur der: der al te Herr ging zur Höl le auf
dem ma ge ren Weg, und sein Sohn will nun auf dem fet ten Weg da hin ge ‐
lan gen. So wie der Ver schwen der sein Ver mö gen be kommt, schmilzt es
da hin wie But ter an der Son ne. Bei ihm ist im mer der I. April; er kauft
auch ei nen Ele fan ten, wenn er ihm an ge bo ten wird, und deckt sein Haus
mit Pfann ku chen. Nichts ist ihm zu när risch, daß er nicht Ge fal len dar an
fän de. Sein Geld brennt ihm Lö cher in die Ta schen, er muß und muß es
ver geu den und rühmt sich da bei, daß sein Wahl spruch sei: „Wer's Geld
spen det, dem's Gott sen det.“ Er schert schon sei ne Scha fe, ehe er sie hat,
nimmt sein Ein kom men vor weg, greift sein Ka pi tal an und tö tet al so die
Gans, die ihm die gol de nen Ei er legt, und dann schreit er: „Wer hät te so
et was ge dacht?“ Er sorgt für ho he Zin sen bei der Fir ma Rau be, Trü ge &
Schwin del mann, und wenn er dann voll stän dig aus ge bag gert ist, so
schreibt er al le Schuld den Ad vo ka ten zu oder aber den schlech ten Zei ‐
ten. Die Zei ten sind aber noch nie gut ge we sen für fau le Ver schwen der,
und wenn sie gut für sol che wä ren, so wä ren sie schlecht für die gan ze
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üb ri ge Welt. War um die Men schen sol che Ei le ha ben, sich an den Bet tel ‐
stab zu brin gen, ist ein Rät sel. Und doch scheint heut zu ta ge, wenn man
all das Wet ten bei Pfer de ren nen, die Ar beits scheu und das Spe ku lie ren
be denkt, ei ne re gel rech te Schnell post nach Notheim ein ge rich tet wor den
zu sein. Bar geld muß für ei ni ge Leu te ei ne wah re Sel ten heit ge wor den
sein, und doch ge ben sie es aus wie Gra fen und Her zö ge. Sie sind gro ße
Her ren oh ne Mit tel, was eben so viel ist wie Ro si nen pud ding oh ne Ro si ‐
nen.

Wenn dann mit solch flot tem Le ben auch et was Spie len ver bun den wird,
so schmilzt das Geld wie ein Schnee ball im Ofen. Ein jun ger Spie ler
wird ge wiß ein al ter Bett ler, wenn er lan ge ge nug lebt. Es gibt mehr Esel
als die, die vier Bei ne ha ben. Lei der gibt es sie eben so gut un ter den ar ‐
bei ten den Klas sen wie un ter den fei nen Her ren. Leu te, die kein Ver mö ‐
gen ha ben als ih re Ar beit und kein an de res Fa mi li en wap pen als ihr
Werk zeug, brin gen den noch ihren klei nen Ver dienst im Wirts haus oder
mit Ver schwen dung durch. Kaum ist ih nen der Lohn aus ge zahlt, so
geht's hin über zum „Grü nen Baum“ oder in den „Wei ßen Ad ler“, um
dort ihren Bei trag an Nar ren gro schen zur Auf recht er hal tung des ro ten
Ge sichts und der Kor pu lenz des Gast wirts zu leis ten. Was ser trin ken
bringt ei nem Men schen we der Krank heit noch Schul den, noch macht es
sei ne Frau zur Wit we, und doch wis sen ei ni ge Leu te kaum, was es für ei ‐
nen Ge schmack hat. Das vie le Bier aber, das man cher Ar bei ter die Keh le
hin un ter gießt, ist nicht bes ser als der brau ne Tod. Da sit zen die ses
Schafs köp fe auf der Bier bank und schwem men das biß chen Ver stand,
das sie je ge habt ha ben, voll ends weg.
Ich glau be zwar, daß die Land leu te bes ser mit ihrem Geld zu wirt schaf ‐
ten ver ste hen als die Städ ter. Denn ob wohl ih re Ein nah men sehr ge ring
sind, se hen ih re Kin der sonn tags doch rein und or dent lich aus. Al ler dings
ist die Mie te auf dem Land nicht so hoch wie in der Stadt, und man hat
da auch ein Stück Gar ten. Je doch ver die nen die Leu te in den gro ßen
Städ ten auch ihr gu tes Geld und ha ben vie le Ge le gen hei ten, bil lig ein zu ‐
kau fen, die der ar me Land be woh ner nicht hat. Doch ist es im all ge mei ‐
nen wohl nur auf das gu te Wirt schaf ten zu rück zu füh ren, daß die ei ne Fa ‐
mi lie mit drei oder vier Ta lern die Wo che aus kommt, und auch schlech ‐
tes Wirt schaf ten, daß ei ne Fa mi lie mit dop pelt oder drei mal so viel in der
Stadt nicht be ste hen kann. Le ben doch ei ni ge Fa mi li en bei sehr ge rin gem
Ver dienst so lus tig wie die Mäu se im Speck und an de re mit dop pelt so
viel so elend wie Rat ten in der Fal le. Frei lich weiß je der am bes ten, wo
ihn der Schuh drückt, doch ist Spar sam keit ein sehr wert vol les Ding und
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macht, daß 20 Gro schen wei ter rei chen als ein Ta ler. Ei ni ge schaf fen es,
auch aus Kie sel stei nen Sup pe zu be rei ten, wäh rend an de re selbst aus Fi ‐
let kei ne Nah rung ge win nen kön nen. Ei ni ge ge hen auf den Markt mit ge ‐
ra de so viel Ver stand, wie Sim son in sei nen bei den Schul tern hat te, aber
nicht mehr. sie ver ste hen es nicht ein zu kau fen. Sie wis sen nicht ihr Geld
vor teil haft an zu le gen. Käu fer soll ten hun dert Au gen ha ben, aber sie ha ‐
ben nicht ein mal ein hal b es Au ge, und auch das ma chen sie nicht ein mal
auf. Es ist ganz rich tig ge sagt wor den, daß, wenn kei ne Nar ren zum
Markt kä men, schlech te Wa ren gar nicht ver kauft wer den wür den. Sie
be kom men nie, was ihr Geld wert ist, und das häu fig des we gen, weil sie
ihr Au gen merk auf bil li ge Ge gen stän de ge rich tet ha ben und da bei ver ‐
ges sen, daß das Bil ligs te meist das Teu ers te ist und daß sie ihr gu tes Geld
für ei nen schlech ten Ar ti kel hin ge ben. Wenn es fünf Ei er für ei nen Gro ‐
schen gibt, so sind vier davon faul. Ar me Leu te kau fen oft in sehr klei ‐
nen Quan ti tä ten ein und be zah len dop pelt so viel da für; denn wer gro ‐
schen wei se ein kauft, un ter hält sein ei ge nes Haus und das ei nes an de ren
da zu. War um kauft man nicht den Be darf von zwei oder drei Wo chen auf
ein mal ein und be kommt es dann um so bil li ger? Vor rat ist kein Un rat.
Man spart oft an der fal schen Stel le und läßt das Schiff ver rot ten, weil
man nicht für ei nen Sech ser Teer dar an ver wen den will. An de re spa ren
bei den klei nen Din gen und ver ges sen grö ße re Din ge. Sie sind wei se mit
ihren Gro schen und tö richt mit den Ta lern. Sie spa ren am Hahn und las ‐
sen's weg lau fen am Spund loch. Ei ni ge kau fen Sa chen, die sie gar nicht
brau chen, nur weil sie sie bil lig be kom men kön nen: da bei ist, was man
nicht braucht, für ei nen Pfen nig noch zu teu er. Schö ne Klei der ma chen
ein gro ßes Loch in das Ein kom men ar mer Leu te. Was in al ler Welt hat
der Pflü ger Hans und ihr, die ihr sonst eu er täg li ches Brot mit schwe rer
Ar beit ver die nen müßt mit Samt und Sei de zu tun? Das wä re so, als
wenn sich ein Schmied ei ne wei ße Schür ze um bin den woll te. War um
takeln sich man che Mäd chen so auf, als ob sie däch ten, man wür de sie
für ei ne gro ße Da me hal ten. Ei ne Kaul quap pe von ei nem Fisch zu un ter ‐
schei den, da zu ge hört nicht ge ra de viel Weis heit nie mand hält ei nen
Mohn kopf für ei ne Ro se. Wenn ein Mäd chen ein paar Gro schen üb rig
hat, so soll sie sich lie ber et was aus Wol le für den Win ter kau fen, als sich
von hübsch aus se hen dem, aber völ lig nutz lo sem Putz in Ver su chung füh ‐
ren zu las sen. Kau fe, was du tra gen magst, und wenn es an de re Leu te
nicht mehr pas send fin den, so kön nen sie ja ih re Au gen zu ma chen. Al le
Frau en sind gut - ent we der zu et was oder zu nichts, zu wel chem von bei ‐
den, kann man meis tens schon an ih rer Klei dung er ken nen.
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Ich den ke, wir ma chen al le die Er fah rung, daß das Geld ra send schnell
al le wird. Doch es ist nun ein mal zum Zir ku lie ren ge macht, und es nützt
nichts, es auf zu spei chern. Es ist schlimm, wenn un ser Geld wie ein Die ‐
ner wird, der uns weg läuft und uns ver läßt. Aber es wä re noch schlim ‐
mer, wenn es sich bei uns nie der lie ße und un ser Herr wür de. Wir soll ten
den Mit tel weg aus fin dig ma chen, und we der ver schwen de risch sein noch
gei zig. Der gibt sein Geld am bes ten aus, der die bes te Frau hat. Der
Mann kann Geld ver die nen, aber spa ren kann es nur die Frau. „Die Weis ‐
heit der Frau en baut ihr Haus. aber ih re Tor heit reißt's nie der mit ei ge ‐
nen, Hän den“ (Sprü che 14,1). Ein Mann hat kein Glück, wenn es ihm
sei ne Frau nicht er laubt. Ei ne wirt schaft li che haus hal ten de Frau ist bes ‐
ser als ein gro ßes Ein kom men. Ei ne gu te Frau und Ge sund heit sind der
größ te Reich tum, den ein Mensch ha ben kann. Die gu ten Frau en - was
soll ten wir wohl oh ne sie an fan gen? Es heißt, daß sie gern ihren ei ge nen
Wil len ha ben wol len, doch sagt das Sprich wort man muß ih nen schon im
Le ben ihren Wil len las sen, weil sie vor dem Ster ben ei nen Letz ten Wil ‐
len ma chen kön nen.

Üb ri gens ist es heu te so heiß, daß ich mei ne Re de nicht wei ter fort set zen
kann. Ich schlie ße mit dem Lob der tüch ti gen Haus frau: „Wem ei ne tüch ‐
ti ge Frau be schert ist, die ist viel ed ler als die köst lichs ten Per len. Ihres
Man nes Herz darf sich auf sie ver las sen, und Nah rung wird ihm nicht
man geln … Lieb lich und schön sein ist nichts; ein Weib, das den Herrn
fürch tet, soll man lo ben“ (Sprü che 31 10-11.30).

Hoff nung
Ei er sind Ei er, aber ei ni ge sind faul; und Hoff nun gen sind Hoff nun gen,
aber ei ni ge sind eit le Träu me. Die Hoff nung des san gu i ni schen Men ‐
schen fährt in ei nem Nu in die Hö he wie das Schach tel männ chen - wie
von ei ner Fe der in Be we gung ge setzt, aber nicht von der Ver nunft. So oft
die ser Mensch aus dem Fens ter sieht, sieht er bes se re Zei ten kom men.
Ob wohl sie fast nur von sei nem Au ge und sonst von nie mand wahr ge ‐
nom men wer den, so ist es doch ei ne viel schö ne re Ge wohn heit, Plum ‐
pud ding im Mond zu ent de cken, als über al les zu qua ken wie ein zwei ‐
bei ni ger Frosch. Mit solch ei nem Ka me ra den kann man in ra ben schwar ‐
zer Nacht, wenn es in Strö men reg net, gut un ter wegs sein, denn er trägt
Lich ter in sei nen Au gen und ei ne Wärm fla sche in sei nem Her zen.
Nimmt man sich nur davor in acht, daß man sich nicht von ihm ir relei ten
läßt, so kann man ge trost mit ihm Ge mein schaft ha ben. Sein Feh ler ist,
daß er sei ne Kü ken zählt, ehe sie aus ge brü tet sind, und daß er sei ne He ‐
rin ge ver kauft, ehe er sie im Netz hat. Aus all sei nen Spat ze nei ern müs ‐
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sen not wen di ger wei se we nigs tens Dros seln, wenn nicht gar Reb hüh ner
und Fa sa ne her aus kom men. Der Som mer ist schon da, denn er hat ei ne
Schwal be ge se hen! Er ist si cher, daß er in sei nem neu en La den sein
Glück ma chen wird; denn kaum hat te er die Tür fünf Mi nu ten auf, als
zwei sei ner Nach barn her ein stürz ten, von de nen der ei ne ein Brot ge lie ‐
hen und der an de re ei nen Ta ler ge wech selt ha ben woll te. Er ist über ‐
zeugt, daß der Guts herr sein Kun de wer den wird, denn er hat ge se hen,
daß je ner den Na men über der La den tür ge le sen hat, als er vor über ritt.
Daß „zwi schen Lipp' und Kel ches rand schwebt der fins tern Mäch te
Hand“, glaubt er nicht, son dern macht aus je dem Viel leicht ein Ge wiß.
Nun, du treue See le, bist du auch bis wei len ein biß chen dumm, so ist
doch viel an dir zu lo ben, und ich den ke gern an ei nes dei ner selt sa men
Sprich wör ter: „Sprich nie von Ster ben, als wenn du tot bist, und da es
dann nichts nützt, so laß es ganz sein.“ Man sieht hier aus, daß es noch
an de re ko mi sche Men schen in der Welt gibt als den Pflü ger Hans.

Mein Nach bar, Herr Mit tel los, war tet dar auf, daß sei ne Tan te ster ben
soll. Die al te Frau hat aber ein Le ben wie neun Kat zen, und ich den ke
mir, daß sie, wenn sie wirk lich stirbt, ihr klei nes Ver mö gen eher ei nem
Hos pi tal für kran ke Kat zen oder für auf ge grif fe ne Hun de ver ma chen
wird, als ihrem Nef fen. Der ar me Schlu cker! Er ist schon ganz ab ge ris ‐
sen, und dar an ist sei ner Mei nung nach nur der är ger lich gu te Ge sund ‐
heits zu stand der al ten Frau schuld. Den noch hält er sei ne Hoff nung fest
und kommt da bei im mer mehr her un ter, denn wäh rend sein Gras wächst
ver hun gert sein Pferd. Wer auf den Tod ei nes an de ren war tet, der zieht
an ei nem lan gen Seil, und wer Ver mächt nis sen nach jagt, muß ei ser ne
Schu he tra gen. Wer auf die von To ten hin ter las se nen Schu he war tet, wird
lan ge bar fuß ge hen. Wer auf sei nes On kels Kuh hofft, darf es mit der
But ter nicht so ei lig ha ben. Wenn Hans Mit tel los nie ei ne Tan te ge habt
hät te, wür de er viel leicht sei ne Är mel hoch ge krem pelt und tüch tig ge ar ‐
bei tet ha ben; man hat ihm aber ge sagt, daß er ein Glücks kind sei, und so
hat man ei nen Ein falts pin sel aus ihm ge macht, der nicht mehr bei der Ar ‐
beit nützt als ei ne Kuh auf der Ha sen jagd. Will ir gend je mand den Pflü ‐
ger Hans mit ei ner Erb schaft be den ken, so wird er ihm da für sehr dank ‐
bar sein. Er bit tet aber dar um, es ihn lie ber nicht vor her wis sen zu las sen,
sonst zieht er am En de nicht mehr so ge ra de Fur chen wie vor her. Bes ser,
man ver ma che ihm zwei mal so viel und über ra sche ihn dann da mit. Im
all ge mei nen wä re es aber bes ser, man hin ter lie ße es dem Pre di ger se mi ‐
nar oder dem Wai sen haus in Stock well, da in die sen Fäl len gu ter Ge ‐
brauch davon ge macht wer den wür de. Ich wünsch te, man gin ge we ni ger
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auf die Glücks jagd und pflanz te da für mehr Ap fel bäu me. Hoff nun gen,
die aus Grä bern wach sen, sind töd li che Irr tü mer, und wenn sie ei nen
Men schen an der ei ge nen An stren gung hin dern, so sind sie ein Hen ker ss ‐
trick.

Ei ni ge Leu te sind am ers ten April ge bo ren und hof fen im mer oh ne Sinn
und Ver stand. Ein Schiff soll in ihren Ha fen ein lau fen, sie wer den ei nen
Topf mit Gold auf gra ben oder sonst ei ne über ra schen de Nach richt emp ‐
fan gen. Die al ber nen Men schen! Sie ha ben sich et was in den Kopf ge ‐
setzt und träu men am hel len Ta ge. Sie kön nen ihren Mund lan ge of fen
hal ten, ehe ei ne ge bra te ne Tau be hin ein fliegt. Und doch schei nen sie
wirk lich zu glau ben, daß ei nes Ta ges ir gend ein glü ck li cher Zu fall, so ein
Re gen von gol de nen Äp feln, sie aus al ler Not er lö sen und zu rei chen
Leu ten ma chen wer de. Man kann lan ge pfei fen, ehe ei nem Gold fi sche in
die Hand sprin gen. Ei nem un ter ei ner Mil li on mag viel leicht ein mal ein
plötz li ches Glück in den Schoß fal len, aber Tau sen de rich ten sich selbst
zu grun de mit eit len Er war tun gen. Wer er war tet, daß er die Hälf te von
dem be kom men wird, was er er wirbt, ein Vier tel von dem, was ihm zu ‐
kommt, und nichts von dem, was er ver lie hen hat, der hat so ziem lich
rich tig ge rech net; wer aber denkt, daß ein Schatz aus dem Mond auf ihn
her ab fal len wird, der ist der größ te Narr auf Er den. Man soll te sei ne
Hoff nun gen in ner halb der Schran ken der Ver nunft und der Ver hei ßun gen
des gu ten al ten Bi bel bu ches hal ten. Die Hoff nung ist wie ein An ker, aber
ein An ker muß in ei nem Grund ver an kert sein. Ei ne Hoff nung oh ne
Grund ist ein Faß oh ne Bo den, ein Pferd oh ne Kopf, ein Schuh oh ne
Soh le, ein Mes ser oh ne Klin ge. Wer an ders als Hans Ein fäl tig wür de sein
Haus beim Dach zu bau en an fan gen? Es muß ein Fun da ment da sein.
Hoff nung ist kei ne Hoff nung, son dern of fen sicht li che Tor heit, wenn ein
Mensch auf Un mög lich kei ten hofft, oder Ern ten er war tet, oh ne ge sät zu
ha ben, und Glücks elig keit, oh ne Gu tes zu tun. Sol che Hoff nun gen sind
ein Irr licht, das den Wan de rer in den Sumpf lockt. Sei ver si chert, Luft ‐
schlös ser bau en ist sehr leicht, nützt aber sehr we nig. Wer mehr in die ser
Welt zu er lan gen hofft, als er mit sei ner Hän de Ar beit ver die nen kann,
hofft Apri ko sen von ei nem Holz ap fel baum zu pflü cken. Wer ein putz ‐
süch ti ges Mäd chen hei ra tet und ei ne gu te Haus frau an ihr zu be kom men
hofft, der könn te sich eben so gut ei ne Gans kau fen und den ken daß, er
nun ei ne milch ge ben de Kuh ha be. Wer sei ne Söh ne ins Wirts haus mit ‐
nimmt und sie zu nüch ter nen Men schen zu er zie hen meint, setzt sei nen
Kaf fee topf aufs Feu er und er war tet, daß er so blank aus se hen wer de wie
neu es Zinn. Wer mit schlech tem Malz braut und da bei gu tes Bier er war ‐
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tet, ein bö ses Bei spiel gibt und da bei auf ei ne gut er zo ge ne Fa mi lie rech ‐
net, der hat sei ne fünf Sin ne nicht mehr bei sam men. Man mag hof fen
und hof fen, bis ei nem das Herz bricht; wenn man aber sei nen Jun gen den
Schorn stein hin auf schickt, so kommt er doch schwarz her un ter, man mag
hof fen, was man will. Leh re ein Kind zu lü gen, und dann hof fe, daß ein
ehr li cher Mensch aus ihm wer den wird; set ze lie ber ei ne Wes pe in ei ne
Teer ton ne und war te dar auf. daß sie Ho nig ma chen wird.

Was aber die zu künf ti ge Welt be trifft, so ist es jam mer scha de, daß man
nicht ein we nig vor sich ti ger davon re det. Wenn ein Trun ken bold stirbt,
so sagt si cher der ei ne oder an de re: „Ich hof fe, er ist im Him mel!“ Es ist
ganz schön, ei nen sol chen Wunsch zu he gen, aber ei ne sol che Hoff nung
aus zu spre chen, ist doch et was an de res. Man che wen den ihr Ge sicht der
Höl le zu und hof fen, im Him mel an zu kom men. War um lau fen sie nicht
in die Pfer de schwem me und hof fen, tro cken zu blei ben? Mit der Hoff ‐
nung auf den Him mel ist ein erns tes Ding, das am Wort Got tes ge prüft
wer den soll te. Ein Mensch könn te eben so gut hof fen, Trau ben von den
Dor nen oder Fei gen von den Dis teln zu sam meln, wie un ser Hei land
sagt, als ei ne se li ge Ewig keit am En de ei nes schlech ten Le bens er war ten.
Es gibt nur ei nen Fel sen, auf den man gu te Hoff nun gen bau en kann und
das ist nicht Pe trus, noch sind es die Sa kra men te, son dern das Ver dienst
des Herrn Je su. Dar auf grün det sich der Pflü ger Hans und fürch tet sich
nicht, denn das ist ein si che res Fun da ment und gibt ei nem ei ne fes te und
si che re Hoff nung, die we der Tod noch Le ben er schüt tern kann. Doch ich
darf den Pre di gern nicht ins Hand werk pfu schen. Ich bit te des we gen
bloß zum Schluß, noch dar an zu den ken, daß der fal sche Wahn ei ne Lei ‐
ter ist, die dem, der hin auf klet tert, den Hals bricht. Wer al so sein Le ben
lieb hat, der ver su che es ja nicht!

Wie man vor wärts kom men kann
Das gro ße Ge heim nis des Vor wärts kom mens heißt: Tüch tig ar bei ten.
Träg heit bringt nichts als Lum pen und Ar mut zu stan de. Der Schweiß des
An ge sichts ist der ein zi ge Stoff, aus dem man Gold ma chen kann. Wer
nicht will schwit zen, wird auch nicht be sit zen. Wer Vo gel ei er ha ben will,
muß auf den Baum klet tern. Durch auf ge krem pel te Hemds är mel kommt
man zu ei nem fei nen An zug, und wer sich nicht schämt, den Kit tel zu
tra gen, wird bald oh ne ihn ein her ge hen kön nen. „Fleiß ist die Mut ter des
Glücks“, so sagt der ar me Ri chard; und „Träg heit ist des Teu fels Pols ‐
ter“, so sa ge ich.

Glaubt mir, vor wärts kommt man nur Schritt für Schritt. Hofft nicht, mit
ei nem Sprung reich zu wer den. Lang sam und si cher ist bes ser als schnell
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und schwan kend. Der täg li che Ge winn be harr li cher Ar beit macht ei nen
Men schen viel rei cher als dann und wann ei ne glü ck li che Spe ku la ti on.
Klei ne Fi sche schme cken le cker. Je den Tag ei nen Fa den macht im Jahr
ei nen Strang. Ein Stein auf den an de ren ge legt, macht ein Haus. Erst
soll te man krie chen, ehe man geht, und lau fen, ehe man fährt. Je mehr
man eilt, reich zu wer den, des to lang sa mer kommt man da zu. Ei le fällt
über ih re ei ge nen Fü ße. Schnel le Klet te rer fal len schnell.

Ein Ge schäft an fan gen oh ne Ka pi tal, ist nicht gut. Mit lee ren Ta schen
han deln ist schwer. Man muß ein Nest-Ei ha ben, denn Hen nen le gen ih re
Ei er da hin, wo schon wel che sind. Frei lich muß man ba cken mit dem
Mehl, das man hat; wenn aber der Sack leer ist, so tut man gut dar an,
sich nicht für ei nen Bä cker aus zu ge ben. Zie gel strei chen oh ne Stroh ist
leicht im Ver gleich mit Geld ver die nen, wenn man kein Geld zum An ‐
fan gen ei nes Ge schäf tes hat. Blei be noch ein we nig län ger Ge sel le, mein
jun ger Freund, bist du dir ei ni ge Ta ler ge spart hast. Flie ge, wenn du Fe ‐
dern be kom men hast; ver suchst du es aber zu früh, so wirst du dem jun ‐
gen Ra ben glei chen, der sich den Hals brach, weil er flie gen woll te, ehe
er flüg ge ge wor den war. Ei ne Sprot te möch te ge wiß lie ber ein Wal sein,
aber es ist bes ser, ein klei ner Fisch zu sein, so lan ge man nur we nig Was ‐
ser hat. Wenn dein Teich zum Meer wird, dann bla se dich auf, so viel du
willst. Han deln oh ne Geld heißt Häu ser bau en oh ne Stei ne, Feu er an ma ‐
chen oh ne Spä ne, Ker zen bren nen oh ne Docht. Man ver sucht's dann bald
mit die sem oder je nem Kniff und stran det schließ lich an ei nem Riff.
Gib ein klei nes Ge schäft nicht eher auf, als bist du siehst, daß du mit ei ‐
nem gro ßen mehr ver die nen wirst. Auch Kru men sind Brot. Ein schlech ‐
ter Gaul ist bes ser als ein lee rer Stall. Ein hal b es Brot ist bes ser als gar
kei nes. Mit we nig Mö bel in ei nem klei nen Haus wohnt sich bes ser als in
ei nem lee ren gro ßen. Wer in die sen schlech ten Zei ten ei nen Stein hat auf
dem er sit zen und sein Brot es sen kann, tut gut dar an, sich nicht nach an ‐
de rem um zu se hen. Vom Schlech ten zum Schlim me ren ist kein be son de ‐
rer Fort schritt. Ei ne Brot krus te ist ei ne har te Nah rung, aber gar kei ne ist
noch här ter. Ge he nicht aus dem Re gen in die Trau fe. Den ke dar an, vie le
Leu te ha ben in sehr klei nen Lä den sehr gro ßen Ver dienst ge habt. Ein
klei nes Ge schäft mit Ge winn ist bes ser als ein gro ßes mit Ver lust. Ein
klei nes Feu er, an dem man sich wärmt, ist bes ser als ein gro ßes, an dem
man sich ver sengt. Auch aus ei ner klei nen Röh re kann man viel Was ser
be kom men, wenn der Ei mer nur im mer da steht, um es auf zu fan gen. In
klei nen Fors ten kann man gro ße Ha sen fan gen. Ein Schaf kann in ei ner
klei nen Wie se dick wer den, in ei ner gro ßen Wüs te wird es ver hun gern.
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Wer zu viel un ter nimmt, wird in We ni gem Fort schritt ha ben. Man kann
ei nen Sack ent zwei rei ßen, wenn man ihn zu voll stopft, und man kann
sich ru i nie ren, wenn man zu hab gie rig ist. In ei nem gro ßen Fluß sind
zwar vie le gro ße Fi sche; man kann aber auch dar in er trin ken.

Nimm so we nig Ver än de run gen vor wie mög lich. Bäu me, die oft um ge ‐
pflanzt wer den, tra gen we nig Frucht. Wenn man an ei nem Ort Schwie ‐
rig kei ten hat, so wird man sie ja an ei nem an de ren auch ha ben. Wenn
man das Tal ver läßt, weil es feucht ist, so wird man auf dem Berg fest ‐
stel len, daß es kalt ist. Wo gibt es ei nen Ort für den Esel, an dem er nicht
zu ar bei ten ha ben wird? Wo kann ei ne Kuh le ben oh ne ge mol ken zu wer ‐
den? Wo gibt es ein Land oh ne Stei ne oder Fleisch oh ne Kno chen? Über ‐
all auf Er den muß man im Schwei ße sei nes An ge sichts sein Brot es sen.
Wer Mü he und Ar beit ent flie hen will, muß Ad ler f lü gel ha ben. Ver än de ‐
rung ist nicht im mer Ver bes se rung - sag te die Tau be, als sie aus dem
Netz her aus und in die Pas te te hin ein kam. Manch mal ist es recht, ei ne
Ver än de rung vor zu neh men, und dann heißt es, tüch tig Hand an zu le gen,
denn ei ne Hen ne, die sit zen bleibt, be kommt nichts vom Fut ter ab. Aber
lau fe nicht ewig hin und her, denn an ei nem rol len den Stein bleibt nicht
viel Moos hän gen. Wer aus harrt, siegt. Wer lan ge ge nug war ten kann,
wird ge win nen. Erst dies und dann das und dann et was an de res und al les
und je des macht sum ma sum ma rum nichts. Wer aber auf ei nem Pferd sit ‐
zen bleibt, kommt mit der Zeit auch zum Ziel. An ei nem Ort ge deiht die
Saat, in ei nem Nest brü tet der Vo gel sei ne Ei er aus, in ei nem Ofen backt
das Brot, in ei nem Fluß le ben die Fi sche.
Sei dir nicht zu vor nehm für dein Ge schäft. Wer über sei ne Ar beit die
Na se rümpft, zankt mit sei ner ei ge nen Nah rung. Ein Schmied, der sich
vor Fun ken fürch tet, ist zu bedau ern. Un an nehm lich kei ten gibt es bei je ‐
dem Hand werk, nicht bloß bei dem des Schorn stein fe gers. Wenn die Ma ‐
tro sen nicht mehr zur See fah ren woll ten, weil sie da naß wer den könn ‐
ten; wenn die Bä cker das Ba cken auf ge ben woll ten, weil sie da bei Hit ze
aus zu hal ten ha ben; wenn die Bau ern nicht mehr pflü gen woll ten we gen
der Käl te und die Schnei der uns kei ne Klei der mehr ma chen, weil sie
sich da bei in den Fin ger ste chen könn ten - in was für ei nen Zu stand wür ‐
den wir da ge ra ten! Mein fei nes Herr chen, ei nes ehr li chen Be ru fes
braucht sich nie mand zu schä men. Fürch te dich nicht, dei ne Hän de zu
be schmut zen, es gibt noch Sei fe ge nug in der Welt. Je des Hand werk ist
gut, wenn man es nur gut be treibt. Ein klu ger Kopf macht Geld aus
Schmutz. Auch an Streich höl zern ist viel zu ver die nen, wenn man nur
vie le ver kauft. Man kann kei nen Ho nig be kom men, wenn man sich vor
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Bie nen fürch tet, noch Korn sä en, wenn man sich die Stie fel nicht
schmut zig ma chen will. Ge cken haf te Men schen soll ten lie ber ins Schla ‐
raf fen land aus wan dern, wo man sich mit Lack stie fel-Tra gen und
Glacéhand schuh-An zie hen sei nen Le bens un ter halt ver die nen kann.
Wenn man erst Ei sen stan gen im Süd wind schmel zen, Fel der mit Zahn ‐
sto chern um gra ben, Schif fe mit Fä chern vor wärts trei ben, Äcker mit Par ‐
fum dün gen und Ro si nen ku chen in Blu men töp fen zie hen wird, dann
wer den die Bumm ler gu te Zei ten ha ben. Aber jetzt wer den wir uns al le
noch viel ge fal len las sen müs sen und bes ser dar an tun, un se re ge gen wär ‐
ti gen Las ten zu tra gen, als Hals über Kopf da hin zu lau fen, wo wir es
noch viel schlim mer fin den wer den.

In die ser Welt muß man sich nun ein mal pla gen. Man muß die Ru der ge ‐
brau chen, die man eben hat, und da man sich den Wind nicht wäh len
kann so, muß man mit dem se geln, den Gott schickt. Mit Fleiß und Ge ‐
duld wird man schließ lich doch ans Ziel kom men. Wenn die Kat ze lan ge
ge nug am Loch sit zen bleibt, fängt sie die Maus. Der Bau er Im mer rüs tig
ern tet gu ten Kohl und Sa lat, wo an de re nur Dis teln fin den. Ich als Land ‐
wirt weiß es: Man kann ein Feld nur da durch durch pflü gen, daß man im ‐
mer hin und her, hin und her pflügt; man kann nicht ei ne Vier tel mei le auf
ein mal pflü gen. Wer sich nur red lich müht und Fur che um Fur che zieht,
be ackert das gan ze Ge biet, wäh rend die Faul heit flieht.
Schla fen de Hüh ner holt der Fuchs. Man muß gut auf pas sen, wenn man
ei nen Fang tun will. Nar ren fra gen, wie viel Uhr es ist, wei se Män ner
wis sen, was an der Zeit ist. Mah le, wenn der Wind weht; tust du es aber
nicht, so kla ge nicht die Vor se hung an. Gott gibt je dem Vo gel sein Fut ter,
aber er wirft es ihm nicht ins Nest. Er gibt uns un ser täg lich Brot, aber er
schenkt es durch un se re ei ge ne Ar beit. Man muß die Zeit aus kau fen und
früh auf ste hen. „Mor gen stund hat Gold im Mund.“ Wer als letz ter in der
Rei he fährt, kriegt den gan zen Staub ins Ge sicht; dar um steh früh auf
und du wirst den gan zen Tag im Vor teil sein.

Laß dich nie auf Rän ke und Schli che ein, um Geld zu ver die nen. Es
bringt kei nen Ge winn, Ho nig von Do men ab zu le cken. Ein ehr li cher
Mensch wird sich nicht zum Hund ma chen, um ei nen Kno chen er wi ‐
schen zu kön nen. Auf des Teu fels Glatt eis zu ge hen, ist ge fähr lich; man
kann dar auf nicht Schlitt schuh lau fen, und es en det mit ei nem schwe ren
Fall oder mit Schlim me rem. Wer aus der sel ben Schüs sel mit dem Sa tan
es sen will, muß ei nen lan gen Löf fel ha ben. Stür ze dich nicht ins ewi ge
Ver der ben, um ir di schen Ge winn zu er lan gen; das ist eben so, als wenn
man sich in ei nen Brun nen er tränkt, um ei nen Schluck Was ser zu be kom ‐
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men. Laß dich auf nichts ein, was Reue im Ge fol ge ha ben kann. Es ist
bes ser, bar fuß zu ge hen, als auf ei nem Wa gen in die Höl le zu fah ren.
Wenn die Maus durch Kä se ge fan gen wird, so hat sie we nig ge won nen.
Ehr li chen Ver dienst oder gar kei nen, das mer ke dir. Denn be trü ge risch
er lang ter Ge winn ist ewi ger Ver lust.

Gu te Wa re, vol les Ge wicht und so li de Prei se lo cken Kun den in den La ‐
den. Ei nen La den, in dem man übers Ohr ge hau en wird, emp fiehlt nie ‐
mand. Be trü ger ge dei hen nir gends, es sei denn in Lon don, wo sie ge nug
Ge le gen heits kun den fan gen, um von ih nen le ben zu kön nen. Ein
Schwind ler mag wohl hin und wie der Glück ha ben, aber ehr lich währt
am längs ten. Die Bör se ei nes Schelms ist lö che rig. Wer ge stoh le ne Schu ‐
he trägt, wird Schwie len an den Fü ßen be kom men. An kleb ri gen Fin gern
blei ben noch an de re Din ge hän gen als Sil ber. Stiehl Aale und sie wer den
sich in Schlan gen ver wan deln. Je öf ter der Fuchs stiehlt, des to eher wird
er ge jagt. Wenn ein Gau ner ein gu tes Ge schäft ma chen will, so soll te er
ehr lich wer den. Wenn du auch nichts im Au ge hast als dei nen Ge winn,
so han de le den noch auf rich tig, denn die ses Ge schäft lohnt sich am meis ‐
ten.
Ach te vor al lem dar auf, was du aus gibst. Wie viel auch ein ge nom men
wird, wenn mehr aus ge ge ben wird, so wirst du im mer arm blei ben. Die
Kunst ist, nicht das Geld zu ver die nen, son dern es fest zu hal ten. Klei ne
Aus ga ben rich ten doch wie vie le Mäu se in ei ner Scheu ne gro ßen Scha ‐
den aus. Ein Haar nach dem an de ren fällt aus - sie brin gen ei ne Glat ze
zu stan de. Stroh halm wei se geht das Dach der Hüt te ab, und trop fen wei se
kommt der Re gen in die Kam mer. Ein Faß ist bald leer, wenn der Zap fen
auch nur je de Mi nu te ei nen Trop fen her aus läßt. Hüh ner sind bald ge ‐
rupft, ei ne Fe der nach der an dern. Klei ne Ma den fres sen den Kä se; klei ‐
ne Vö gel ver der ben ei ne gro ße Men ge Wei zen. Wer ir gend wo spa ren
will, der fan ge bei sei nem Mund an: Vie le Die be lau ern in der Hals s tra ‐
ße. Der Bier krug ist ein gro ßer Ver schwen der. In al len Din gen hal te die
rech ten Gren zen ein. Bei der Klei dung wäh le pas sen de und halt ba re
Stof fe und kei nen blo ßen Flit ter kram. Die Haupt sa che ist, daß sie warm
hält; wie sie aus sieht, ist Ne ben sa che. Stre cke dei ne Bei ne nicht wei ter
aus, als es dei ne De cke er laubt oder du wirst bald kal te Fü ße be kom men.
Ein Narr kann Geld ver die nen, aber man muß ein wei ser Mann sein, um
es aus ge ben zu kön nen. Es ist leich ter, zwei Schorn stei ne zu bau en, als in
ei nem stets Feu er zu er hal ten. Har te Ar beit und har te Kost in der Ju gend
schaf fen gu te Aus sich ten auf Ru he im Al ter. Wer sich der Ver schwen ‐
dung er gibt, schlägt den kür zes ten Weg zum Ar men haus ein. Das Geld
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hat schon sel ber Flü gel, schafft man ihm nun noch ein zwei tes Paar an,
so muß man sich nicht wun dern, wenn es schnell fliegt.

Ent schul digt, daß ich die ses Garn so lang ge spon nen ha be, aber wie ich
es zog, so kam es nach. Ich woll te nur sa gen: Seid nicht geld gie rig, denn
Hab sucht ist im mer arm. Nichts des to we ni ger aber strebt da nach vor ‐
wärts zu kom men, denn Ar mut ist kei ne Tu gend und em por zu kom men in
der Welt ge währt ei nem Men schen nicht nur An nehm lich kei ten, son dern
ge reicht ihm auch zur Eh re. Er wirb, was du kannst; spa re, was du kannst,
und dann gib, was du kannst. Ver su che nie, et was an dei nen Spen den für
Got tes Sa che zu spa ren; sol ches Spar geld frißt das an de re auf. Was man
Gott gibt, ist nicht ver lo ren, man bringt viel mehr sein Ver mö gen auf die
bes te Bank. Sol ches Ge ben ist wah res Be sit zen - wie es auf ei nem al ten
Grab stein stand: „Was ich aus gab, hat te ich; was ich spar te, ver lor ich;
was ich gab, das ha be ich.“ Die Hän de der Be dürf ti gen sind si che re
Geld kas set ten, und Geld, das dem Herrn ge lie hen ist, ist gut an ge legt. So
wünscht der Pflü ger Hans al len jun gen An fän gern viel Glück und lan ges
Le ben.

Men schen mit zwei Ge sich tern
Selbst bö se Men schen lie ben die je ni gen, die ent schie den und ein deu tig
han deln. Die be ha ben am liebs ten mit ehr li chen Leu ten zu tun, weil sie
die se am bes ten be trü gen kön nen. Wer sich mann haft ver hält, hat we ‐
nigs tens ei ne gu te Sei te. Wer aber mit den Wöl fen heult und mit den
Scha fen blökt, wird von nie mand gern ge se hen, es sei denn vom Teu fel.
Zwei Ge sich ter un ter ei nem Hut ha ben, ist trotz dem kei ne un ge wöhn li ‐
che Er schei nung. Vie le se hen so aus, als ob die But ter in ihrem Mund ge ‐
frie ren müß te, und kön nen doch Feu er spei en, wenn es ihrem Zweck ent ‐
spricht. Ich las neu lich in der Zei tung von Rö cken, die man auch um ge ‐
wen det tra gen kön ne; der Schnei der, der sie an bie tet, wird ge wiß sein
Glück da mit ma chen. Es mit dem Ha sen hal ten und mit den Hun den lau ‐
fen ist auch jetzt noch Mo de. Ent schie den heit und Fes tig keit ist so sel ten
in der Welt an zu tref fen wie Wohl ge ruch in der Hun de hüt te.

Man kann ei ni gen Men schen so weit trau en, wie man sie mit den Au gen
ver fol gen kann, aber nicht wei ter; denn neue Ge sell schaft macht auch
neue Men schen aus ih nen. Wie Was ser ko chen oder ge frie ren sie, je
nach dem, wie die Tem pe ra tur ist. Ei ni ge ver hal ten sich des halb so, weil
sie gar kei ne ei ge ne Über zeu gung ha ben. Sie ver tre ten die Rich tung der
Wet ter fah ne und dre hen sich mit dem Wind. Ih re Mei nung zu er mit teln
ist eben so leicht, wie am wech seln den Mond für ei nen An zug Maß zu
neh men. Sie glau ben an das, was sich am bes ten be zahlt macht. Ih re
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Müh le mahlt je des Ge trei de, das man zu ihr bringt, wenn nur das ba re
Geld nicht aus bleibt. Und es paßt ih nen je der Wind: Nord, Süd, Ost,
West, Nord ost, Nord west, Süd ost, Süd west, Nord-Nord-Ost, Süd-Süd-
West und je der an de re, der in der Welt weht. Wie Frö sche kön nen sie auf
dem Lan de oder im Was ser le ben, und es macht ih nen sehr we nig aus, ob
hier oder da. Wie Kat zen fal len sie im mer auf ih re Fü ße, und sie blei ben
über all, wo man ih nen But ter aufs Brot streicht. Sie lie ben ih re Freun de,
aber ih re Lie be wohnt im Brot schrank, und wenn der leer ist, so läuft ih ‐
re Lie be wie ei ne Maus nach ei ner an de ren Schub la de fort. Sie sa gen:
„Dich soll te ich ver las sen, mein teu res Mäd chen? Nein, ich blei be bei
dir, so lan ge du noch ei nen Pfen nig im Kas ten hast.“ Aber wie schnell
ma chen sie sich aus dem Stau be, wenn es schlimm da mit aus sieht! Wie
die Rat ten ver las sen sie das Schiff, ehe es sinkt. Ihr Herz ist beim Pud ‐
ding. So lan ge der Topf kocht, sit zen sie beim Feu er, wenn aber die
Schüs sel leer ist, so spie len sie Dreh dich her um. Sie hal ten's im mer mit
dem Pferd, das in der Renn bahn siegt. Sie zie hen je den Rock an, den
man ih nen zu tra gen gibt. Wer aber ei nen Pfen nig für sie gibt, hat sein
Geld weg ge wor fen. Der Pro fit ist ihr Gott, und Geld ist ih nen im mer süß,
ob sie es an dir ver die nen oder an dei nem Feind. Kopf sein oder
Schwanz ist ih nen gleich, wenn sie nur da bei ge win nen. Haupt stra ße
oder Ne ben weg, das macht für sie kei nen Un ter schied, wenn sie nur mit
dem Brot im Korb nach Hau se kom men kön nen. Sie sind gu te Freun de
der Gans, es sen aber auch eben so gern das Gän sek lein. Wenn das Was ser
nur ih re Mühl rä der treibt, so kann es ru hig schmut zig sein. An de re sind
so ver än der lich, weil ih nen ver zwei felt viel an gu ter Ka me rad schaft
liegt. Wer ih nen Ge sell schaft leis ten will, ist ih nen recht, sei er ein Rei ‐
sen der oder ein We ge la ge rer. Sie sind von Na tur so gut mü tig, daß es ih ‐
nen ei ne Not wen dig keit ist, mit je der mann über ein zu stim men. Sie sind
Vet tern von Herrn Ir gend et was. Ihr Ge hirn ist in den Köp fen an de rer
Leu te. Wenn sie in Rom wä ren, wür den sie dem Papst die Pan tof fel küs ‐
sen, wenn sie aber da heim sind, so ru fen sie, bis sie hei ser wer den: Nie ‐
der mit der Pries ter herr schaft! Sie ge hen mit der Zeit in der Hoff nung,
daß die Zeit mit ih nen ge hen wer de. Sie ge hö ren zu der Par tei, mit der
gel ben Far be, aber nicht im Knopf loch, son dern auf der In nen flä che der
Hand. Zieht man sie nur am Strick, so kann man sie auch läu ten wie Glo ‐
cken, wo zu man will, zum Be gräb nis oder zur Hoch zeit. „Komm zur
Kir che“ hö ren sie eben so gern wie „Geh zum Teu fel“. Sie ha ben kein
Rück grat, man kann sie bie gen wie Wei den ru ten, rück wärts oder vor ‐
wärts, wie man will. Sie sind wie Aus tern: Wer sie auf macht, kann sie
auch weg wer fen. Sie sind dir wohl ge son nen und dei nem Feind. Sie sind
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heiß und kalt. Sie wol len es bei den Sei ten recht ma chen und ver die nen
auch, von bei den Par tei en mit den Fü ßen ge tre ten zu wer den wie ein
Fuß ball.

Ei ni ge sind Heuch ler von Na tur aus - glatt wie ein Aal und sche ckig wie
des Ba rons Stu te. Wie ein Be trun ke ner kön nen sie nicht ge ra de ste hen,
wenn sie es auch möch ten. Sie win den sich rechts und links wie ei ne
Land stra ße. Kar ten mi schen ist ihr Lieb lings ge schäft und Ehr lich keit ihr
größ ter Ab scheu. Ho nig ist auf ih rer Zun ge, aber Gal le in ihrem Her zen.
Wie Kat zen fü ße las sen sie ei ne wei che Pfo te se hen und tra gen schar fe
Kral len dar un ter. Wenn es glei chen Nut zen bräch te, die Wahr heit zu sa ‐
gen oder zu lü gen, so wür den sie doch na tur ge mäß die Lü ge vor zie hen,
denn die ist mehr nach ihrem Ge schmack, wie der Schmutz dem
Schwein. Sie schmei cheln und schwän zeln und krie chen und kratz fü ßeln
und sind den Schne cken gleich, die sich mit Hil fe ihres Schlei mes fort be ‐
we gen; da bei aber has sen sie dich in ihrem Her zen und war ten nur auf
ei ne gu te Ge le gen heit, dir den Dolch ins Herz zu sto ßen. Nimm dich vor
de nen in acht, die aus der Stadt Trug heim kom men. Herr Nach bei den sei ‐
ten, Herr Schön re de und Herr Zwei zun ge sind Nach barn, die am bes ten
in ei ni ger Ent fer nung woh nen. Sie sind wie Ru de rer, die in die ei ne
Rich tung bli cken und in die an de re fah ren. Sie sind falsch wie die Ver ‐
spre chun gen des Teu fels und grau sam wie der Tod und das Grab.
From me Be trü ger ge hö ren zum Schlimms ten und sind doch, fürch te ich,
so zahl reich wie Rat ten in ei nem al ten Wei zen hau fen. Sie sind wie ei ne
ver sil ber te Na del - von au ßen blank, von in nen trü be. Sie de cken ih re
schwar ze Haut mit wei ßen Fe dern zu. Sonn tag und Mon tag sind bei ih ‐
nen sehr ver schie de ne Ta ge. Sie ha ben die Furcht vor dem Pre di ger be ‐
deu tend mehr vor Au gen als die Furcht vor Gott. Ih re Fröm mig keit be ‐
steht im Nach äf fen der From men, das We sen der Sa che ha ben sie nicht
in sich. Sie tra gen das Ge sang buch in der Ta sche und sin gen da bei Schel ‐
men lie der. Das bes te, was sie an sich ha ben, ist ihr Sonn tags rock; je nä ‐
her man aber ihrem Her zen kommt, des to mehr Schmutz fin det man.
Schwat zen kön nen sie wie Pa pa gei en, aber ihr Wort und ihr Wan del
stim men nicht über ein. Ei ni ge mei nen da durch Kun den zu er gat tern, und
ei ni ge from me Re den sar ten sind ei ne bil li ge Re kla me fürs Ge schäft. Ihr
Ge schäft aber ist ih nen nicht ein Got tes dienst, son dern sie ma chen aus
ihrem Got tes dienst ein Ge schäft. An de re, von der är me ren Sor te, ge hen
zur Kir che we gen der Sup pe, des Bro t es und der Holz mar ken. Sie lie ben
die Kir chen ge mein schaft we gen des Ar men gel des. Die lie be, al te Frau
Wohl be leibt, kann ei nen se gens rei chen Platz im Hos pi tal ge brau chen;
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da her ist sie auch, wie sie sagt, im mer so ge seg net durch die se gens rei ‐
chen Pre dig ten, die sie je den ge seg ne ten Sonn tag aus dem Se gens mun de
des Pas tors ver nimmt. Mag es mit dem Glau ben sol cher Leu te son der bar
be stellt sein - Lie bes wer ke sind ih nen ganz recht. Sie wis sen, wie man es
an zu fan gen hat, daß man But ter aufs Brot be kommt.

An de re tra gen ei ne from me Au ßen sei te zur Schau, um ihr Ge wis sen da ‐
durch zu be schwich ti gen; sie le gen sie als Pflas ter auf ih re Wun den - und
wenn sie da mit den Him mel so leicht zu frie den stel len könn ten, wie sich
sel ber, so stän de es sehr gut um sie. Ha be ich doch Leu te ken nen ge lernt,
die ei nen er staun li chen Ei fer fürs Chris ten tum an den Tag leg ten, und die
es doch, so weit ich se hen konn te, nur des we gen ta ten, da mit man recht
groß von ih nen den ken soll te. Sie sam mel ten ei nen klei nen Kreis von
Freun den um sich, die mit Be wun de rung auf ih re Re den hör ten und de ‐
nen al les rei nes Evan ge li um war, was sie auch zu sa gen be lieb ten. Ob
der Pre di ger et was taug te, dar über stand ih nen die Ent schei dung zu. In
den schwie rigs ten Din gen wuß ten sie Be scheid, und sie hat ten ein Fä ß ‐
chen ganz vor züg li chen geist li chen Port weins für sol che in ihrem Kel ler
lie gen, die et was Kräf ti ges lieb ten. Aber, o weh! wenn sie sich doch da zu
hät ten her ab las sen woll ten, auch im Le ben ein we nig Chris ten tum an den
Tag zu le gen, ein wie viel vol le res Ge wicht wür den dann ih re Re den ge ‐
habt ha ben! Die se Leu te sind wie die Eu len, die wie gro ße Vö gel aus se ‐
hen und es doch nicht sind, weil sie zu meist aus Fe dern be ste hen. Und
sie se hen auch er staun lich wei se aus im Zwie licht wenn es, aber Tag
wird, so wer den sie als rich ti ge Töl pel of fen bar.
Wer sich mit Heuch lern die ser oder je ner Art ein läßt, wird die Fol gen zu
tra gen ha ben. Wer ver sucht, den Herrn zu be trü gen, wird auch gern be ‐
reit sein, sei ne Mit menschen zu be trü gen. Wo viel Ge schrei ist, da ist
meis tens we nig Wol le. Man cher Schorn stein ist so groß, daß man viel
Speck und Schin ken in ihm zu fin den hofft; schaut man aber hin auf, so
sieht man oft nichts als lee re Ha ken und schwar zen Ruß. Die Wind müh ‐
len ei ni ger Leu te sind blo ße Nuß k na cker. - Nicht al le, die in die Kir che
oder in die Ver samm lung ge hen, be ten auch im Geist und in der Wahr heit
an. Die am lau tes ten sin gen, sind es nicht im mer, die Gott am meis ten lo ‐
ben. Und die die längs ten Ge sich ter ma chen, sind nicht im mer die, die
vom größ ten Ernst er füllt sind.

Bes ser ein to ter Hund als ein le ben di ger Heuch ler. In der Tat, wenn der
Teu fel die Heuch ler in ihrem We sen beo b ach tet, muß er ei ne wah re Her ‐
zens freu de an ih nen ha ben. Ech te Chris ten ver sucht er, aber die se Leu te
läßt er un be hel ligt, denn er weiß, sie sind ihm ge wiß. Lah me En ten
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braucht er nicht erst zu schie ßen, sein Hund kann sie zu je der Zeit auf le ‐
sen.

Ver laßt euch drauf, mei ne Freun de, wenn ei ne ge ra de Li nie nicht zum
Zie le führt, so wird es ei ne krum me erst recht nicht tun. Was durch
Schwin deln er stan den wird, ist ein sehr ge fähr li cher Ge winn. Ei ne Mas ‐
ke tra gen mag ei nen au gen blick li chen Frie den ver schaf fen, aber Be trü ge ‐
rei wird sich an sich sel ber rä chen und Schmer zen zur Fol ge ha ben. Ehr ‐
lich keit ist die bes te Po li tik. Wenn es mit dem Fell des Bä ren nicht geht,
so ver sucht es ja nicht mit dem des Fuch ses. Seid zu ver läs sig wie Stahl.
Laßt eu er Ge sicht und eu re Hän de wie Zif fer blatt und Zei ger ei ner Uhr
im mer an ge ben, was in ner lich vor geht. Laßt euch lie ber we gen Of fen ‐
her zig keit aus la chen als we gen Schlau heit rüh men. Of fen heit mag uns in
Ver le gen heit brin gen, ist aber bes ser als List. Die Auf rich ti gen wer den
am letz ten Ta ge ihren Lohn emp fan gen; ein Arg lis ti ger aber kann eben so
we nig in den Him mel kom men, wie ei ner, der un ter je dem Arm ei nen
Mühl stein trägt, über den At lan ti schen Oze an schwim men kann.

An ge ber
Die Kunst des Über trei bens ist heut zu ta ge weit ver brei tet. Man hört von
Sta chel bee ren, die dop pelt so viel wie gen wie mög lich, und En ten schwär ‐
me las sen sich nie der, so oft die Zei tun gen Sau re-Gur ken zeit ha ben.
Wenn ein Wa gen vor über fährt und es ras selt da durch der De ckel ei ner
Kaf fee kan ne ei ner al ten Frau, so wird es als ein Erd be ben ver zeich net.
Sol che hüb schen Phan ta sie bil der sind durch aus nicht sel ten. Man che
Leu te schau en im mer nach Wun dern aus, und wenn sie sie nicht se hen,
so er fin den sie wel che. In der Nacht se hen sie Ko me ten und hö ren al le
Ta ge ei ne merk wür di ge Ge schich te. Al le ih re Maul wurfs hü gel sind Ber ‐
ge. Al le ih re En ten sind Schwä ne. Sie ha ben die Mul ti pli ka ti on der Zah ‐
len gut stu diert und ma chen frei en Ge brauch von ih rer Wis sen schaft. Ha ‐
ben sie sechs Kö ter bei ein an der ge se hen, so schwö ren sie dar auf, hun dert
Jagd hun de ge se hen zu ha ben. Ja wohl, und sie wer den rot im Ge sicht wie
ein Pu ter, wenn ir gend je mand ein we nig skep tisch blickt. Bald wer den
sie über zeugt sein, daß sie zehn tau send Lö wen er blickt ha ben. Denn al les
wächst bei ih nen so schnell wie die Pil ze nach dem Re gen und schwillt
ih nen zu Ber gen an.

Al les um sie her ist wun der bar. Was aber sie sel ber be trifft, so ist nie ‐
mand gut ge nug, ih nen die Stie fel zu put zen. Sie sind die Creme der
Schöp fung. Sie sind so stark wie Sim son und kön nen tüch ti ger zie hen als
des Pflü gers Hans Ge spann, wol len's aber nicht pro bie ren, weil sie sonst
die Stri cke zer rei ßen könn ten. Ihr Reich tum ist enorm, sie könn ten, wenn
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sie nur woll ten, sämt li che Staats schul den be zah len, ha ben in des sen gu te
Grün de, es vor läu fig noch nicht zu tun. Wenn sie ei nen La den ha ben, so
setz ten sie meh re re Mil li o nen im Jahr um und schrän ken ihr Ge schäft
nur aus Mit leid mit ihren Nach barn ein. Sie ver kau fen die bes ten Wa ren
zu den nied rigs ten Prei sen, fak tisch un ter dem Kos ten preis. Und nie ‐
mand im Lan de kann es mit ih nen auf neh men. Wenn sie Land wirt schaft
trei ben, so tun sie es nur zu ihrem Ver gnü gen und um den dum men Bau ‐
ern zu zei gen, wie man die Sa che an zu fan gen hat. Al le ih re Ta ten sind
wah re Wun der! Wie der Zir kus, der neu lich in un se rem Dor fe war, sind
sie ei ne ganz „ein zig ar ti ge, ori gi nel le und un über treff li che“ Er schei nung.
Und doch sind sie ein eben so fau ler Schwin del, wie es je ne Tier schau
war: Das bes te dar an wa ren die Bil der, die au ßen an der Bu de an ge bracht
wa ren, und ge ra de so steht's mit ih nen. Doch ist es er staun lich, wie sie
den Mund auf rei ßen kön nen. Man hö re sie nur re den! Das geht im mer
mit Groß buch sta ben und mit Aus ru fungs zei chen. „Ha ben sie je ein so
präch ti ges Pferd ge se hen, mein Herr? Es läuft schnel ler als der Wind!
Die se Kuh da, ich muß Sie bit ten, sie recht in Au gen schein zu neh men,
denn es gibt kei ne zwei te der ar ti ge in die ser Ge gend; se hen Sie nur, wie
gra zi ös sie mit dem Schwanz we delt! Und mein Jun ge da, der hat ei nen
Kopf - weit über sei ne Jah re! Ein wah res Wun der kind! Sieht sei nem Va ‐
ter ähn lich, sag ten Sie? Sehr gü ti ge Be mer kung von Ih nen, aber viel
Wah res dar an! Denn glau ben Sie mir, der je ni ge muß früh auf ste hen, der
es mit mir auf neh men will! Se hen Sie nur mein Feld an! Ha ben Sie je
sol che Rü ben ge se hen? Die Blät ter zer fres sen? Durch aus nicht, sieht nur
so aus. Es ist ei ne ganz be son de re Art von Rü ben, mit Ven ti la ti ons blät ‐
tern, die von Na tur durch lö chert sind, um die Luft aus- und ein zu las sen!
Zu vie le Maul wurfs hü gel, mei nen Sie? Hat ei ne be son de re Be wandt nis
da mit. Un se re Maul wür fe sind näm lich ei ne gro ße Sel ten heit. Sie wer fen
grö ße re Hü gel auf als ir gend wel che an de ren im gan zen Land und sind
von ei ner ganz vor züg li chen Sor te, die sonst aus ge stor ben ist. Ha ben Sie
die se un ge heu re Dis tel be merkt? Ist es nicht ein Pracht ex em plar? Groß
ge nug, daß ein Schot te vor Freu den stür be, wenn er sie sä he! Das be ‐
weist, was es für ein vor züg li cher Bo den ist. Dar um war auch un ser letz ‐
ter Wei zen, den wir ge won nen ha ben, so er staun lich schwer, daß wir gar
nicht wuß ten, wie wir ihn ein brin gen soll ten. Die Wa gen ächz ten förm ‐
lich un ter der Last. Die hal be Graf schaft kam zu sam men, um beim Dre ‐
schen zu zu se hen, und die äl tes ten Leu te im Kirch spiel sag ten, sie hät ten
so et was noch nie er lebt. Gut, daß Ma schi nen er fun den sind, Men schen
hät ten ihn nie mals dre schen kön nen!“
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Wenn je mand in die sem Stil zu re den sich an ge wöhnt hat, so ist es ihm
gleich, wor auf er los häm mert, es ist im mer das Größ te, Schöns te und Al ‐
ler wun der bars te im gan zen Land oder aber das Al ler schreck lichs te, Ent ‐
setz lichs te und Fürch ter lichs te in der Welt. Sei ne Stie fel wür den Go li ath
nicht pas sen, aber sei ne Zun ge ist viel zu groß für des Rie sen Mund. Er
malt mit ei nem Be sen. Er be zu ckert ei nen Pfann ku chen mit ei nem Spa ‐
ten und legt sei ne But ter mit der Kel le auf. Sein Pferd, sein Hund, sei ne
Flin te, sei ne Frau, sein Kind, sein Ge sang, sei ne Plä ne sind lau ter Hat's-
noch-nie-Ge ge ben. Er ist der Vor der mann von al lem; er ist Nu me ro Eins,
und es dürf te schwer fal len, ei nen Men schen zu fin den, der Nu me ro
Zwei nach ihm sein könn te. Das Was ser aus sei nem Brun nen ist kräf ti ger
als Wein; es reg net Erb sen sup pe in sein Was ser faß; an sei nen Jo han nis ‐
beer sträu chern wach sen Trau ben; in sei nen Kür bis sen kann ein Mann
auf recht ste hen, und nun erst sei ne Blu men! … Hat er doch ge hört, daß
nur noch die Kö ni gin ei ne sol che Ge ra nie hat te wie er, ob wohl sei ne bes ‐
ser ist!

Das Merk wür di ge ist, daß Men schen die ses Typs nicht se hen, daß sie je ‐
der mann aus lacht. Sie müs sen blind ge wor den sein von ih rer Prah le rei.
Je der mann sieht ih rer Schüs sel auf den Grund und doch, hö ren sie nicht
auf, sie ei nen Oze an zu nen nen, als ob es lau ter Dumm köp fe wä ren, mit
de nen sie es zu tun hät ten.
Ich ha be Men schen ken nen ge lernt, die ihren Mund auf ris sen wie ein
Scheu nen tor, um sich da mit zu brüs ten, was sie al les tun woll ten, wenn
sie in den Schu hen ei nes an de ren steck ten. Wenn sie im Ab ge ord ne ten ‐
haus sä ßen, so woll ten sie al le Steu ern ab schaf fen, die Ar men häu ser in
Pa läs te ver wan deln, aus den Brun nen Bier flie ßen las sen und die Flüs se
in Brand ste cken. Aber al les dies hängt von ei nem Wenn ab und dies
Wenn ist ein spit zer Gar ten zaun, über den sie noch nie hin weg ge sprun ‐
gen sind. Wenn der Him mel her un ter fällt, so wer den wir Ler chen fan gen
kön nen. Wenn Hans An ga be nur die Zü gel in die Hän de be kommt, wird
er die Pfer de zum Mond hin auf flie gen las sen. Wenn ist ein schö nes Wort
- wenn ihm ein Mensch auf den Rü cken springt, wird es ihn in Wel ten
tra gen, die nie ge schaf fen wor den sind, und die Wun der schau en las sen,
die nie ge sche hen sind. Mit ei nem Wenn kann man ganz Lon don in ei nen
Blu men topf tun.

Wenn al le Mee re flös sen in ein Meer nur hin ein,
wie groß würd' die ses Meer wohl sein!
Wenn al le Bäu me wüch sen in ei nen Baum hin ein,
wie groß würd' die ser Baum wohl sein!
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Wenn al le Äx te sich schmieg ten in ei ne Axt hin ein,
wie groß würd' die se Axt wohl sein!
Wenn al le Män ner gin gen in ei nen Mann hin ein,
wie groß würd' die ser Mann wohl sein!

Wenn nun die gro ße Axt er griff der gro ße Mann
und hie be da mit um den gro ßen Baum als dann
und ließ ihn fal len in das gro ße Meer,
wie spritz te da das Was ser rings um her!
„Lau ter Un sinn!“ ruft hier ei ner aus. Und so denkt der Pflü ger Hans
auch, und eben dar um teilt er es hier mit als ein Bei spiel für die Al bern ‐
hei ten, in die An ge ber so gern ver fal len. Das hier Mit ge teil te ist noch
nicht halb so dumm wie neun Zehn tel von den un ge heu ren Tor hei ten, die
sie zu Ta ge för dern. Was ha ben ei ni ge von die sen Prahl hän sen nicht al les
ge tan! Soll man es glau ben? (Ich sa ge: „Nein, ich glau be es nicht!“ Sie
ha ben ihr und an de rer Leu te Glück im Hand um dre hen ge macht. Ihr Rat
hat man chen Beu tel mit Gold be spickt. Ih re Re de üb te ei ne sol che Ge ‐
walt auf die Ver samm lung aus, daß die Leu te wie an ge wur zelt auf ihren
Plät zen sa ßen. Sie wa ren in ei nen Dis put ver wi ckelt, und als ih re Par tei ‐
ge nos sen schon bei na he voll stän dig ge schla gen wa ren, da war fen sie die
gan ze Op po si ti on mit ei nem Mal mit solch au ßer or dent li chem Witz und
Ver stand über den Hau fen - Kö nig Salo mo war dumm im Ver gleich zu
ih nen. Was das christ li che Le ben be trifft, so ha ben sie es zu erst in ih rer
Ge gend her vor ge ru fen und durch ih re er staun li chen Be mü hun gen al les in
Gang ge hal ten. Sie ha ben das gol de ne Ei ge legt. Die Men schen sind lei ‐
der un dank bar, oder sie wür den sie bei na he an be ten. Es ist ei ne Schan de,
wie sie bei sei te ge setzt wor den sind und neu lich so gar hin aus ge wor fen
wur den von eben den sel ben Leu ten, die durch sie et was ge wor den sind.
So lan ge sie noch die Hand im Spiel hat ten, ging al les gut mit der Ge ‐
mein de. Seit dem sie aber die se ver las sen ha ben, so sa gen sie, ist ir gend ‐
wo et was nicht mehr in Ord nung und man soll te nur ein we nig war ten, so
wür de man es schon er le ben. Wenn sie ei ne An wand lung von Be schei ‐
den heit ha ben, so neh men sie Da vids Wort in den Mund und spre chen:
„Das Land zit tert, aber ich hal te sei ne Säu len fest.“ Ihr Tod, denkt man,
müß te die gan ze Welt in ein Trau er haus ver wan deln. Wenn sie nicht
mehr Kun de wä ren, so müß te man ei gent lich so fort sein Ge schäft schlie ‐
ßen, und es ist rei ne Un ver schämt heit, wenn man noch exis tie ren zu kön ‐
nen hofft, nach dem man sol che Kun den wie sie ver lo ren hat. Füh len sie
aber ein we nig na tür li chen Stolz über ih re gro ßen Ta ten, dann kann man
et was Or dent li ches zu hö ren be kom men: Sie bla sen nicht bloß die Trom ‐
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pe te ihres ei ge nen Ruh mes, nein, sie ha ben ein voll stän di ges Or ches ter
zur Ver fü gung, in dem auch die gro ße Trom mel und was sonst da zu ge ‐
hört nicht fehlt, und sie las sen dann al le ih re In stru men te ganz präch tig
spie len zu ihrem ei ge nen Preis und Ruhm.

Ich möch te lie ber den gan zen Tag lang pflü gen und die Nacht mit dem
Wa gen auf der Stra ße fest lie gen, wenn es so kalt ist, daß ei nem die Na se
ab friert als ei nem die ser Prahl hän se zu hö ren. Ich möch te lie ber fas ten,
bis ich so schlaff bin wie ein Wisch tuch, als den bes ten Bra ten es sen, der
je auf ei nen Tisch ge kom men ist, und mich da bei von ei ner schreck li ‐
chen Groß spre che rei be täu ben zu las sen. Sie re den in ei nem so ge wal ti ‐
gen Ton und ver grö ßern al les so fürch ter lich, daß man ih nen auch dann
nicht glau ben kann, wenn sie das ei ne oder an de re wah re Wort ein schal ‐
ten. Sie sind gro ße Lüg ner, aber sind sich des sen kaum be wußt, denn sie
ha ben so lan ge ge re det, daß sie an ihren ei ge nen Bom bast glau ben. Der
Frosch mein te, er wä re so groß wie die Kuh, und fing dann an, sich auf ‐
zu bla sen, um es wahr zu ma chen. So blä hen auch die sich auf und wer ‐
den auch plat zen wie er, wenn sie sich nicht vor se hen.
Wir wol len da nach stre ben, die Wahr heit, die gan ze Wahr heit und nichts
als die Wahr heit zu re den. Wenn wir ein Huhn ein Reb huhn nen nen, dann
wer den wir bald ein Mur mel tier ei nen Och sen nen nen. Fängt man erst an
zu über trei ben, so läßt sich nicht vor her sa gen, wie weit man kom men
wird. Man hat ein mal die ge ra de Stra ße der Wahr heit ver las sen, und nie ‐
mand kann sa gen, wo hin ei nen der krum me Weg füh ren mag. Wer klei ne
Lü gen aus s pricht, wird sich bald nichts aus gro ßen ma chen, denn das
Prin zip ist das sel be. Wo ein Mau se loch ist, wird auch bald ein Rat ten loch
sein, und wenn die jun ge Kat ze kommt, wird auch die al te bald fol gen.
Wenn es erst reg net, so gießt es auch zu meist; ei ne klei ne Un wahr heit
lei tet über zu ei nem wah ren Schau er von Lü gen.

Selbstruhm ist kei ne Emp feh lung. Ei gen lob stinkt, an de rer Lob klingt.
Steh auf dei nen ei ge nen Fü ßen, aber sin ge nicht dein ei ge nes Lob. Groß ‐
spre che rei ist Schaum schlä ge rei. Lan ge Zun ge, kur ze Hand. Viel spre ‐
chen, we nig tun. Hun de, die bel len, bei ßen nicht. Das ma gers te Schwein
grunzt am meis ten. Die Hen ne, die am meis ten ga ckert, legt nicht die
meis ten Ei er. Zwi schen Sa gen und Tun ist ein gro ßer Un ter schied. Je
mehr die Kuh blökt, des to we ni ger Milch gibt sie. Der größ te Dre ‐
schlärm ent steht, wo kein Wei zen ist. Viel Ge schrei, we nig Wol le. Viel
Schaum, we nig Bier. Trom meln klin gen laut, weil sie hohl sind. Wahr ‐
haft from me Men schen ken nen sich sel ber zu gut, um ihr ei ge nes Lob zu
ver kün di gen. Käh ne oh ne La dung ra gen auf dem Ka nal hoch em por,
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aber je vol ler sie sind, des to tie fer sin ken sie. Gu ter Kä se ver kauft sich
oh ne Markt schrei e rei. Gu ter Wein braucht kei ne Re kla me. Wenn Men ‐
schen wirk lich tüch tig sind, so merkt man es, oh ne daß es ei nem ge sagt
zu wer den braucht. Am Prah len er kennt man den Nar ren. Den Esel er ‐
kennt man an sei nem Ge schrei. Wenn ein Mensch un wis send ist und den
Mund hält, so wird ihn nie mand ver ach ten; wenn er aber schwätzt mit
lee rem Schä del und mit ei ner lan gen Zun ge, so schreibt er sei nen Na men
mit gro ßen Buch sta ben nie der, und zwar mit fol gen den vier: NARR. Die
Esel er kennt man an den Oh ren, an sei nem Ge schwätz den To ren.

In Not ge ra te ne Leu te
Nicht eher ist ei nes Men schen Schick sal voll kom men be kannt, als bis er
ge stor ben ist. Ein im mer wäh ren der Wech sel des Glücks ist nun ein mal
un ser Los auf Er den. Wer heu te im Wa gen fährt, muß ihn viel leicht mor ‐
gen wa schen. Brett schnei der wech seln ih re Plät ze, und wer hoch oben
steht, kann an die Rei he kom men, un ten in der Gru be zu ste hen. In we ni ‐
ger als tau send Jah ren wer den wir al le ei ne Glat ze ha ben. Wer weiß, was
uns noch vor der Zeit wi der fah ren mag? Auch wir könn ten ein mal un ter
ei nem Fens ter ste hen, dar um soll ten wir beim Aus gie ßen un se res
schmut zi gen Was sers Vor sicht wal ten las sen. Mit wel chem Maß wir
mes sen, wer den auch wir wie der ge mes sen wer den, dar um laßt uns dar ‐
auf ach ten, daß wir die Un glü ck li chen be han deln, wie es recht ist.
Nichts nimmt mich mehr ge gen die mensch li che Na tur ein, als wenn ich
die Art und Wei se beo b ach te, wie die Men schen an de re be han deln, wenn
sie von der Lei ter des Glücks her un ter fal len. „Ge schieht ihm recht“,
schrei en sie dann, „er hat nie et was ge taugt.“ Ein Hund frißt den an de ren
nicht auf, aber die Men schen ver zeh ren ein an der wie Kan ni ba len und
rüh men sich da bei noch ih rer Ta ten. Es gibt Tau sen de in die ser Welt, die,
so bald ein Kauf mann oder ein Händ ler in Schwie rig kei ten kommt, wie
die Gei er her bei flie gen, um an ihm zu na gen.

„Wo ein Aas ist, da sam meln sich die Gei er.“ An statt ihm ein we nig Hil ‐
fe zu leis ten, sind sie hart ge gen ihn und schrei en: „Sel ber schuld!“ Al le
Welt schlägt auf ei nen Men schen los, der Un glück hat. Trifft ihn ein
Schick sals schlag, so fan gen al le Men schen an, mit der Peit sche zu knal ‐
len. Der Baum ist ge fal len, und je der mann läuft und holt sein Beil. Das
Haus brennt, und die Nach barn wär men sich dar an. Der Mann macht
schlech te Ge schäf te, und schon be han deln ihn sei ne Freun de schlecht.
Ei ner ist nach un ten ge ra ten, schon schreit die Selbst sucht: „Laßt uns da ‐
für sor gen, daß er un ten bleibt, so ist des to mehr Platz für die, die oben
sind.“ Be son ders trau rig ist das Los aber, wenn die, die je mand hin un ter ‐
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ge sto ßen ha ben, ihm noch zu sätz lich sol che Stö ße ver set zen, daß er nicht
wie der auf steht! Es ist nicht sehr an ge nehm, hö ren zu müs sen, was für
ein gro ßer Narr man ge we sen sei und daß es min des tens fünf zig Mit tel
ge ge ben ha be, um aus der Schwie rig keit her aus zu kom men - man ha be
aber nicht den Ver stand be ses sen, es zu be mer ken. „Hät te er, dann hät te
er nicht …“ „Er hät te die Stall tür ver schlie ßen sol len“; je der mann kann
das ein se hen, aber nie mand bie tet sich an, dir ei nen neu en Gaul statt des
ver lo re nen zu schen ken. „Wie scha de, daß er sich so weit aufs Eis vor ge ‐
wagt hat!“ Das ist voll kom men rich tig, wird aber dem Er trin ken den nicht
das Le ben ret ten. Es ist leicht, in ei nen fa den schei ni gen Rock ein Loch
zu ma chen. Gu te Rat schlä ge sind für ei ne hung ri ge Fa mi lie schlech te
Nah rung.

Lei he mir jetzt ein Stück Bind fa den, um die Strän ge wie der zu sam men ‐
zu bin den, und ta de le das al te Ge schirr, wenn ich wie der zu Hau se bin.
Gib mei nem al ten Gaul ein we nig Ha fer, und hei ße ihn dann ge trost
schnel ler lau fen. Füh le Mit leid mit mir, und ich will dir sehr dank bar da ‐
für sein, aber laß dei ne Ta sche auch Mit leid füh len, oder du kannst mir
mit all dei nen Ge füh len ge stoh len blei ben.
Men schen, die berg ab ge hen müs sen, tref fen mit Ju das zu sam men, ehe
sie den Fuß des Ber ges er reicht ha ben. Die je ni gen, de nen sie in ihren
bes se ren Ta gen ge hol fen ha ben, ver ges sen meis tens ih re Schuld oder
zah len sie mit Un dank zu rück. Der jun ge Schöß ling stiehlt dem al ten
Stamm den Saft. Das jun ge Fül len saugt sei ner Mut ter die Milch ab und
schlägt dann mit dem Huf nach ihr aus. Wie oft wird das Sprich wort
wahr: „Ich ha be dich schwim men ge lehrt, und nun willst du mich du ‐
cken.“ Der Hund we delt mit dem Schwanz, bis er den Kno chen be ‐
kommt, und dann schnappt und beißt er nach dem Mann, der ihn ihm ge ‐
ge ben hat. Ge ges sen - ver ges sen, und die Hand, die das Brot gab, wird
ver ach tet. Die Ker ze gibt an de ren Licht und ver zehrt sich selbst da bei.
Nichts ist meis tens schnel ler im Ge dächt nis aus ge löscht als ein gu ter
Dienst, den man ei nem an de ren ge leis tet hat. Je der ist sich selbst der
Nächs te, das ist die gol de ne Re gel der Welt, und wir wis sen al le, wer den
letz ten Platz be kommt. Der Fuchs sorgt für sei ne ei ge ne Haut und ist
durch aus nicht be reit, aus Dank bar keit sei nem Freund ge gen über sei nen
Schwanz zu ver lie ren.

Ein ed ler Cha rak ter er greift für den Schwä che ren Par tei, aber ed le Cha ‐
rak tere rei ten nicht oft un se re Stra ße ent lang. Sie sind so sel ten wie Ad ‐
ler; Els tern und Krä hen kann man dut zend wei se ha ben, ed le re Vö gel
aber be kommt man nicht oft in sei nem Le ben zu Ge sicht. Hat man je ge ‐
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se hen, daß die Krä hen ei nem to ten Schaf, ehe sie es auf ge fres sen ha ben,
die Grab re de hal ten? „Wie trau rig, wie ist es nur zu ge gan gen? Welch ein
Un glück!“ schrei en die Nach barn; und dann fal len sie dar über her und
ver su chen ei nen An teil an der Beu te zu be kom men. Die meis ten Men ‐
schen bie ten de nen ih re Hil fe an, die kei ne Hil fe brau chen. Al le Kö che
ver ste hen es, ein fet tes Schwein zu rös ten, aber das ma ge re las sen sie an ‐
bren nen.

Wenn der Wind güns tig ist, so hel fen al le. So lan ge der Topf kocht, blüht
auch die Freund schaft. Aber die Schmeich ler fin den sich nicht in den
Hüt ten des Elends, und die ver blüh te Ro se hat kei nen Frei er. Al le Nach ‐
barn sind des rei chen Man nes Vet tern, aber den Ar men kennt sein ei ge ‐
ner Bru der nicht. Der Guts herr wird ei ne hal be Mei le weit ver stan den,
wenn er auch nur lis pelt; aber die Wit we Be dürf tig kann man nicht ein ‐
mal dies seits der Park mau er ver ste hen, wenn sie auch noch so laut
schreit. Die Men schen gie ßen gern Was ser in ein vol les Faß und ge ben
Fes te de nen, die nicht hung rig sind, weil sie eben so gu te oder noch bes ‐
se re da für mit fei ern zu dür fen hof fen. Hast du erst ei ne Gans, so kriegst
du noch ei ne Gans. Hast du ein ei ge nes Pferd, so kannst du dir ei nes bor ‐
gen. Gers te zu lei hen, wo die Scheu ne voll Wei zen ist, ist si cher; aber
wer leiht oder gibt, wo nichts ist? Ja, wer? Au ßer et wa ei ner alt mo di ‐
schen gu ten See le, die an die Bi bel glaubt und ihren Herrn liebt und dem
Wor te ge mäß han delt: „Wohl dem, der barm her zig ist und ger ne leiht und
das Sei ne tut, wie es recht ist!“ (Psalm 112,5).
Ge wis se vor neh me Leu te stel len sich äu ßerst freund schaft lich ei nem in
Schwie rig kei ten ge ra te nen Ge schäfts mann ge gen über, weil es noch et ‐
was von sei nen Kno chen ab zu na gen gibt. Der Ad vo kat und der Geld ver ‐
lei her be de cken den ar men Schlu cker mit ihren Flü geln und pi cken dann
mit den Schnä beln an ihm her um, bis nichts mehr üb rig ist. Wenn die se
Leu te sehr höf lich und teil neh mend sind, so ist es Zeit für ar me Leu te,
auf der Hut zu sein. Es war kein gu tes Zei chen, als der Fuchs in den
Hüh ner stall mit den Wor ten hin ein spa zier te: „Schö nen gu ten Mor gen,
mei ne in nig ge lieb ten Freun din nen!“

Leu te, die ganz un ten sind, müs sen aber auch nicht ver zwei feln, denn der
al te Gott lebt noch und ist ein Freund der Freund lo sen. Ist auch kein an ‐
de rer zu fin den, der den Ge fal le nen sei ne Hand ent ge gen streckt, so wird
doch der Herr nim mer mehr ver säu men, de nen Hil fe zu brin gen, die auf
ihn trau en. Ein gott se li ger Mensch kann wohl ins Feu er kom men, kann
aber nicht ver bren nen. Sei ne Hoff nung kann über flu tet wer den, kann
aber nicht er trin ken. Er faßt stets neu en Mut. Ist der Hü gel steil, so ist
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doch sein Herz stark, und da mit kommt er über Schwie rig kei ten hin weg,
wo sich an de re nie der le gen und ster ben. So lan ge man noch Le ben hat,
kann man auch Hoff nung ha ben. Bist du aber vom Rü cken des Glücks
her un ter ge fal len, so blei be nicht im Gra ben lie gen, son dern ste he wie der
auf, lie ber Freund - läßt dir der Pflü ger Hans sa gen - und ver such es noch
ein mal! Jo na ge ri et bis auf den Mee res grund, aber er kam wie der ans
Ufer zu rück und hat te kei ne Nach tei le von sei ner Was ser fahrt.

Ist der Vo gel auch ge fan gen,
kann er Frei heit noch er lan gen;
lieg ich jetzt auch tief im Stau be,
hält sich doch an Gott mein Glau be.
Hoff nung will ich zu ihm fas sen,
al les still ihm über las sen;
denn er wird ge wiß er schei nen -
und zu En de ist mein Wei nen!
Was ich mir nicht wün sche.
Wenn es an de ren Leu ten gleich wä re, und ich al les ha ben könn te, wie ich
möch te, so wünsch te ich mir nicht, daß mein arg lo ses Buch von Kri ti ‐
kern ver ris sen wür de, die nicht ein mal die Ehr lich keit ge habt ha ben, es
zu le sen, son dern die sich ihr Ur teil schon vor her ge bil det ha ben, wie Si ‐
mon der Ein fäl ti ge tat, als er zum Ge schwo re nen ge wählt wur de. Je doch
ha be ich ein ziem lich di ckes Fell, wie das Rhi no ze ros sag te. Wenn es an ‐
de ren Ver gnü gen macht, mich zu kri ti sie ren, so ist es mir ganz recht und
kann ich's ih nen nicht ver weh ren. Der Am boß fürch tet sich nicht vor
dem Ham mer. Ich ha be ge hört, daß die Her ren Re zen sen ten in Lon don,
wenn sie ein Buch in die Hän de be kom men, ei ne Sei te auf schnei den und
dann am Mes ser rie chen. Da nach er he ben sie das Buch ent we der in den
Him mel oder ta deln es oh ne Gna de und Barm her zig keit, je nach dem, wie
sie ge ra de ge launt sind oder wie ih nen das Mit tag es sen ge schmeckt hat.
Der Pflü ger Hans hofft, der Ver lag kenn zeich net die se Sei te be son ders,
wenn er die ses Buch den Zeit schrif ten zu sen det, und daß dann fol gen des
Wort an die Wei sen ge nü gen wird: Ich hof fe, die Schwei ne wer den nicht
über mei ne Bir nen her fal len.

Wenn ich wäh len könn te, so wünsch te ich nicht, daß mir ein hal b es Dut ‐
zend Sei ten aus die sem Buch als Ein wi ckel pa pier um die But ter ins Haus
ge bracht wür den. Sehr un wahr schein lich ist es al ler dings nicht, und so
muß ich schon da mit vor lieb neh men.
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Ich möch te nicht mit zwei al ten Gäu len pflü gen, die den Spat an den Bei ‐
nen ha ben und kurz at mig sind und über haupt nicht mehr zur Ar beit tau ‐
gen: Er bar men für die ar men Tie re und Er bar men für den ar men Pflü ger,
aber durch aus kein Er bar men für den Guts herrn, der sich solch elen des
Vieh hält! Wenn ich ei nen Men schen se he, der ein ar mes Tier von ei nem
Pferd peitscht und prü gelt, so möch te ich ihm ein paar Ohr fei gen ge ben,
freue mich aber zu gleich, daß mein Schim mel und mein Brau ner schon
gut ge nug ge hen, wenn sie nur die Peit sche knal len hö ren, oh ne daß sie
im mer wie Ad vo ka ten für al les, was sie tun, ih re Be zah lung zu be kom ‐
men brau chen. Ein Mensch, der ein Pferd miß han delt, soll te selbst ein ge ‐
spannt wer den. Mit Freund lich keit kann man sehr viel bei Tie ren er rei ‐
chen, aber mit Grau sam keit nichts. Wer ge gen ein Tier un barm her zig ist,
ist selbst schlim mer als ein Tier.

Ich wünsch te mir nicht, ei ne Kuh mit ei nem Stutz schwanz zu sein in der
Som mer zeit, oder ein Knecht mit ei nem hal b en Dut zend Her ren, oder ein
Pre di ger mit un wis sen den Ty ran nen als Di a ko nen. Auch möch te ich
nicht die Wahr heit des al ten Sprich worts er pro ben:
Zwei Kat zen und ei ne Maus,
zwei Frau en in ei nem Haus,
zwei Hun de, die ei nen Kno chen be na gen,
wer den sich schwer lich lan ge ver tra gen.

Ich möch te nicht ein Hund sein mit ei nem Blech ei mer am Schwanz, oder
ein Wurm am An gel ha ken, oder ein Mann mit ei nem Zank teu fel als
Frau. Ich ha be durch aus kei ne Lust, in den Ra chen ei nes Kro ko dils zu
fal len oder in die Hän de der Ad vo ka ten. Ich möch te nicht taub wer den
vom Tratsch der Nach bar schaft, und nicht tot ge quält wer den vom Zeit ‐
schrif ten wer ber, der mir ein Abon ne ment auf drän gen will, das oh ne En ‐
de fort be steht, wie die Schul den ei nes al ten Trun ken bol des.

Ich müß te aus dem letz ten Loch pfei fen, ehe ich mir ein Nacht quar tier
im Schwei ne stall su chen wür de oder ei ne Woh nung bei schmut zi gen
Leu ten. Ich wün sche mir nicht, Be sit zer der Hälf te sämt li cher Hüt ten zu
sein, in de nen Ar bei ter auf dem Lan de le ben müs sen; kein Guts herr wür ‐
de sich da zu her ab las sen, sie als Pfer de stall zu be nut zen; für Hun de hüt ‐
ten sind sie noch nicht gut ge nug. Man den ke sich: Va ter, Mut ter, er ‐
wach se ner Sohn und zwei Töch ter in ein und dem sel ben Zim mer! Es ist
ei ne wah re Schan de und ei ne Sün de von Sei ten de rer, die ar me Leu te zu
sol chen Ein schrän kun gen nö ti gen. Ich mag nicht dar an den ken, und doch
ist es durch aus nichts Un ge wöhn li ches. Ihr Gra fen und Her ren, wie ge ‐
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fie le euch das? Wenn ir gend je mand sol che Zu stän de ver tei di gen kann,
so wür de es ihm nicht scha den, wenn er ei ne hal be Stun de lang aus ge ‐
prü gelt wür de.

Auch möch te ich nicht im Dienst sein bei ei nem Geiz hals, oder Ar bei ter
bei ei nem Brumm bär, oder bei ei nem Af fen, oder Schma rot zer bei ei nem
rei chen Toll kopf. Ich möch te nicht Ar men geld bean tra gen müs sen, lie ber
wür de ich es mit Was ser sup pe ver su chen - neun Kör ner Ha fer grüt ze und
vier Tas sen Was ser. Ich möch te nicht mit dem Hut in der Hand um her ge ‐
hen, um für mich sel ber zu kol lek tie ren, oder Geld bor gen, oder ein Ta ‐
ge dieb sein, oder le ben wie ei ne Krö te un ter der Eg ge.
So übel es mir geht, ha be ich doch kei ne Lust, mich zu ver än dern, wenn
ich nicht be stimmt weiß, daß ich mich da durch ver bes sern wer de. Wer
möch te vom Re gen in die Trau fe kom men? Was nützt es, ans En de der
Welt zu rei sen, um da noch schlim mer dran zu sein als hier? Ich blei be
im Lan de und über las se das Kap der Gu ten Hoff nung den je ni gen, die
gern trans por tiert sein wol len.

Ich möch te nicht ein Schwein vor mir her zu trei ben oder ein stei fes Pferd
zu len ken oder ei nem starr köp fi gen Men schen zu zu re den ha ben. Auch
möch te ich nicht Leh rer bei ver zo ge nen Kin dern oder ein von Hun den
ge plag ter Och se oder ei ne Hen ne sein, die En ten aus ge brü tet hat. Noch
schlim mer dar an ist frei lich ein Pre di ger, der schläf ri ge Zu hö rer hat; er
jagt mit to ten Hun den und fährt mit höl zer nen Pfer den. Man könn te
eben so gut mit schla fen den Rin dern wie mit schla fen den Men schen Got ‐
tes dienst hal ten.

Ich möch te nicht ein Pferd von ei nem Pfer de händ ler zu kau fen ha ben,
wenn ich's ver hin dern könn te, denn die zwei oder drei ehr li chen hat noch
nie mand ken nen ge lernt. Ein sehr ehr li cher Pfer de händ ler wird ei nen nie
be trü gen, wenn man gut auf paßt; ein ge wöhn li cher zieht ei nem den
Zahn, wäh rend man den Mund zu hält. Pfer de sind fast eben so schwer zu
be ur tei len wie Men schen her zen; die er fah rens ten Ken ner las sen sich hin ‐
ter ge hen. Wie vie le Pfer de krank hei ten gibt es doch: Huf spat, Über bein
und Ring bein, Stei fe, Igels huf und Rat ten schwanz, Fluss gal le und Krebs,
Ko lik und Gelb sucht, Wald horn k lüf te und Re he und Mau ke und Kren ke,
daß kaum ein ge sun des Pferd in der gan zen Welt zu fin den ist. Es ist im ‐
mer ein schlim mes Ding, die Pfer de zu wech seln: Hast du ein gu tes, so
be hal te es denn du wirst kein bes se res be kom men; hast, du ein schlech ‐
tes, so be hal te es, denn ich wet te zehn ge gen eins, du wirst dir eins kau ‐
fen, das noch schlech ter ist.
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Ich möch te nicht zur Fuß mat te oder zum Putz tuch wer den oder mich zu
schmut zi gen Din gen her ge ben, um mich bei gro ßen Leu ten be liebt zu
ma chen. Es lü ge, wer will, ich ha be lie ber die Wahr heit auf mei ner Sei te,
auch wenn ich bar fuß ge hen muß. Un ab hän gig keit und ein gu tes Ge wis ‐
sen bei Salz und Brot sind bes ser als Skla ve rei und Sün de bei Bra ten und
Kon fekt.

Ich möch te kein all ge mei ner Pack esel sein. Ich möch te nicht wie ei ne
Gans ge rupft wer den und kein Ak ti en be sit zer sein. Ich möch te kei ne Or ‐
te be su chen, an de nen ich nicht gern wür de ster ben wol len; auch wä re es
mir nicht mög lich, zu le ben, oh ne ei ne wohl ge grün de te Hoff nung fürs
Jen seits zu ha ben. Ich möch te nicht auf ei nem Pul ver faß sit zen und da bei
ei ne Pfei fe rau chen, und doch tun das die, die um ihr See len heil völ lig
un be küm mert sind, wäh rend das Le ben doch so un ge wiß ist. Auch
möch te ich mir nicht mein Schick sal auf Er den wäh len, son dern es Gott
an heim stel len, es für mich zu be stim men; ich wür de mir sonst bei al ler
mei ner Klug heit das Schlimms te aus su chen, wäh rend Got tes Wahl im ‐
mer die bes te ist.

Grab stei ne
Je der Mensch soll te sich für die Er in ne rung sei ner Nach barn an ihn ein
Denk mal set zen. Ein gu ter Na me ist der bes te Grab stein. Die uns ge liebt
ha ben und de nen wir ge hol fen ha ben, wer den an uns den ken, wenn je des
Ver giß mein nicht auf un se rem Grab hü gel ver welkt ist. Hof fen wir, daß
sich bes se res von uns wird sa gen las sen, als von je nem Mann, des sen
Grab in schrift fol gen der ma ßen lau te te:

Er, der hier liegt, hat nie Gu tes ge tan.
Leb te er noch, fing' er's auch wohl kaum an.
Wo er jetzt ist und wie es ihm geht -
die se Fra ge nie mand be wegt.

Mö gen un se re An ge hö ri gen un se rer nicht nur ge den ken als gro ßer Fein ‐
schme cker, wie es je ner war, über des sen Grab ge schrie ben steht:
Mit leid ger Wan de rer ste he still zu le sen!
Hier ruht in Frie den Karl Mel lin.
Ein tücht'ger Es ser ist er stets ge we sen,
nun aber fres sen Wür mer ihn.

Das sel be könn te von ei nem Schwein, das den ers ten Preis auf der Aus ‐
stel lung davon ge tra gen hat, oder von ei nem fet ten Och sen, der ge ‐
schlach tet wor den ist, ge sagt wer den. Ei ni ge Men schen sind nichts Bes ‐
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se res als wan deln de Bier fäs ser, so lan ge sie le ben. Wenn der Tod ein sol ‐
ches Faß zer stört, so ver mo dert es, oh ne daß man wei ter No tiz davon
nimmt.

Je doch ist so ein ehr li cher Grab stein im mer noch bes ser als ei ne un ver ‐
schäm te Lü ge. Schmei che lei en bei ei nem Grab an brin gen, heißt ge ‐
schmol ze ne But ter in den Aus guß gie ßen. Was für ei nen ei gen tüm li chen
Ge schmack müs sen die ha ben, die Re kla me für die Ab ge schie de nen ma ‐
chen, als woll ten sie den Ver stor be nen noch mög lichst lan ge die Ruh ‐
mes po sau ne bla sen, ehe der En gel des Jüngs ten Ge richts er scheint! Hier
ei ne Kost pro be aus ihrem Korb:
Hier ruht in Frie den Mar ta Treu.
So sehr war sie von Sün den frei,
daß sie die Hül le brach ent zwei
und flog als Che rub aus dem Ei.

Wenn man Grab stei ne sieht, möch te man wirk lich fra gen, wo denn ei ‐
gent lich die schlech ten Men schen be gra ben wer den? Rechts und links
auf un se rem Fried hof schei nen al le die al ler bes ten Men schen ge we sen zu
sein, ein wah res Nest von Hei li gen. Und ei ni ge von ih nen wa ren so aus ‐
neh mend fromm, daß es kein Wun der ist, daß sie star ben - sie wa ren zu
gut, um noch län ger in der bö sen Welt zu blei ben. Man soll lie ber den
Ar men Brot als den To ten Stei ne ge ben. Lie ber gu te Wor te den Le ben ‐
den als schö ne Re den den Ge stor be nen. Man ches Zeug auf den Grab mä ‐
lern ist so ekel haft, daß ein To ter dar über er rö ten könn te.

Was für Stein mas sen wer den nicht über den Grä bern gro ßer Leu te auf ge ‐
türmt! Von der Hälf te davon könn te man ein Haus bau en! Wie schwer
wer den sie dar an zu he ben ha ben bei der Auf er ste hung! Es ist mir im ‐
mer, als wür de ich nicht at men kön nen, wenn ich sol che Mas sen Mar mor
über mei nen Ge bei nen hät te; ob wohl ich nicht ge ra de zu fürch ten brau ‐
che, daß man sie über mei nem Grab auf häu fen wird. Mö ge die Er de, die
ich so oft um ge pflügt ha be, leicht auf mei nem Leich nam lie gen, wenn
sie auf ihn ge wor fen wird. Be grabt den Pflü ger Hans ir gend wo un ter den
Äs ten ei ner gro ßen Bu che und häuft ei nen grü nen Hü gel dar über, auf
dem Primeln und Gän se blüm chen her vor sprie ßen zu ih rer Zeit; sucht
ihm ein ru hi ges, schat ti ges Plätz chen aus, wo die Blät ter fal len und die
Rot kel chen spie len und die Tau trop fen im Son nen schein glit zern. Laßt
den Wind frisch und frei über mein Grab we hen, und muß ei ne In schrift
dar über ste hen, so sei es fol gen de:
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Hier ruht der Leib von
Pflü ger Hans,
war tend auf die Er schei nung sei nes
Herrn und Hei lan des
Je su Chris ti.

Oft ha be ich ge hört, auf den Grab denk mä lern thro ne die Ge duld, aber ich
ha be sie noch nie dar auf sit zen se hen, wenn ich über Kirch hö fe ge gan gen
bin. Nur die Dumm heit ha be ich oft ge nug auf Grab stei nen ge se hen und
ha be mich ge wun dert, war um der Pfar rer oder der Kir chen rat oder der
Küs ter oder wer sonst dar über zu be stim men hat, den Leu ten ge stat tet,
sol chen Un sinn in Grab stei ne ein zu mei ßeln. Al lein auf un se rem ei ge nen
Fried hof ha be ich schon so viel al ber nes Zeug ge se hen, daß man ein gan ‐
zes Buch da mit fül len könn te. Da las se man doch lie ber das Grab in Frie ‐
den, ehe man ein Denk mal sei ner Un wis sen heit dar auf er rich tet. Un ter
al len Or ten der Welt ist der Lei chen stein ge wiß am we nigs ten für Spä ße
und Scher ze ge eig net, und doch ist oft so när ri sches Zeug auf Grab stei ‐
nen an ge bracht wor den, daß man das Wort für wahr hal ten müß te: „Je
nä her an der Kir che, des to wei ter vom An stand.“ Fol gen der Vers ist bit ‐
ter, aber wohl nicht ganz un wahr:
Le ser, ste he still und kla ge
mit mir über Lies chen Wahl,
die am 5. Mai en ta ge
hielt den Mund zum ers ten Mal!

Der fol gen de Vers ist aber noch viel bit te rer:

Der Fuhr mann Mun ter ruht all hier,
der man che schö ne Fuh re Bier
zu sei nem Mun de führ te.
Gar mun ter fuhr er da mit fort,
fuhr aber doch an die sen Ort,
als sich's für ihn ge bühr te.
Er fuhr zu viel in sei nen Jah ren,
drum ist er ei lig ab ge fah ren;
ihn sel ber fuhr man dann hier her,
denn Ab fuhr mas se wur de er.
Kann man ei gent lich kei ne an de ren Din ge fin den, um dar über Wit ze zu
ma chen? Der Leib des zer lump tes ten Bett lers ist zu hei lig, um Wit ze dar ‐
über zu rei ßen. Was für ein ko mi scher Kauz muß der ge we sen sein, der
über ein Grab die Wor te setz te:
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Ich schlug der Bäu me Wip fel ab;
da sand te Gott mir Miß ge schick:
Von ei nem Baum fiel ich her ab
und brach mein kräf ti ges Ge nick.
Mir schlug der Tod den Wip fel ab
und warf mich in ein frü hes Grab.

Doch da mit ge nug, den ke ich. Hier ha ben wir je den falls ei nen po si ti ven
Be weis da für, daß ei ni ge Nar ren am Le ben blei ben, näm lich um auf den
Denk stei nen de rer, die ge stor ben sind, schrei ben zu kön nen. Ich mei ne,
es soll te ein Ge setz er las sen wer den, daß nie mand Un sinn über Ver stor ‐
be ne schrei ben dürf te, es sei denn, er ha be sich zu vor ei nen Schein als
Esel ge löst, ge ra de wie man sich Jagd schei ne lö sen kann. Auch tä te man
gut dar an, die Markt schrei e rei den Klei der ma ga zi nen und Quack sal bern
zu über las sen und sie von den Kirch hö fen aus zu schlie ßen. Ich hal te es
mit un se rem Pas tor, der im mer sagt:
Kein Gra bes mo nu ment sollt' ei nes Sün ders Le ben
mit stol zem Tu gend glanz
von Künst ler hand um ge ben.
Soll aber doch ein Ruhm am Sün der grab er tö nen,
so rühmt Ihn, der da starb,
die Sün der zu ver söh nen!

Nur noch ein Reim und der Pflü ger Hans ver läßt den Kirch hof und geht
an sei ne Ar beit, um sich mit an de ren Erd schol len zu be fas sen.

Wer weiß, wie na he mir mein En de!
Hin geht die Zeit, her kommt der Tod.
Ach wie ge schwin de und be hen de
kann kom men mei ne To des not.
Mein Gott, mein Gott,
ich bitt durch Chris ti Blut:
mach's nur mit mei nem En de gut.
Es kann vor Nacht leicht an ders wer den,
als es am frü hen Mor gen war;
denn weil ich leb auf die ser Er den,
leb ich in ste ter Tods ge fahr.
Mein Gott, mein Gott,
ich bitt durch Chris ti Blut:
mach's nur mit mei nem En de gut.
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Laß mich bei zeit mein Haus be stel len,
daß ich be reit sei für und für
und sa ge frisch in al len Fäl len:
Herr, wie du willst, so schicks mit mir!
Mein Gott, mein Gott,
ich bitt durch Chris ti Blut:
mach's nur mit mei nem En de gut.

Ach Va ter, deck all mei ne Sün de
mit dem Ver diens te Je su zu,
da mit ich hier Ver ge bung fin de
und dort die recht er wünsch te Ruh.
Mein Gott, mein Gott,
aus Gnad durch Chris ti Blut
machst du's mit mei nem En de gut.
 

Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu ‐
meist auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und
dür fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ‐
ter ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie
man die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck ‐
li cher wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ‐
ell un ab hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche
Mis si ons ge sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen
Ge fal len tun wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald
Haupt“ da bei – Ge rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei ‐
tet als Mis si o nar in Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des ‐

http://www.glaubensstimme.de/


73

kirch li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ‐
ge li sche Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ‐
ver band e. V. (SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein
frei es Werk in ner halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser
Ge mein schaft nicht sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang
zwi schen der Ge mein de und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich
ihr im sel ben Glau ben ver bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“
68723 SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar ‐
bei ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se
ist: web mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die
Tex te ab schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach ‐
lich über ar bei ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und
das De sign der Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
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